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Vas que z' s de Ga m a 


erfte Reife 
n a ch 
„ a 
Nebſt 
einer Einleitung 
uͤber die 


fr uͤher en Entdeckungen 
der Portugieſen. 


O b man gleich den Zug des Magnets nach Nor— 
den ſchon um das Jahr 1300 kannte, fo hatte man 
ihn doch noch nicht auf die Schifffahrt anwendbar 
gemacht; und erſt 1405 ſchienen die Po:tugiefen das, 
was bisher bloß Gegenſtand der Eurtofität gewe— 
ſen war, zu einer außerordentlich nuͤtzlichen und 
in der Geſchichte menſchlicher Erfindungen aͤußerſt 
wichtigen Kunſt erhoben zu haben. 

Es war, da die Portugieſen ſich im Beſitze 
einer ſolchen Entdeckung befanden, da ihre Lage 
ihnen vor allen andern Nationen zu Verſuchen mit 
Seereiſen Veranlaſſung gab, und da ferner ein kuͤh— 
ner Unternehmungsgeiſt allgemein unter ihnen 
herrſchte, gar nicht zu verwundern, daß ihre Un⸗ 
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ternehmungen zur See ſchon frühzeitig einen ger 
wiſſen Ruf erhielten, der denn zuletzt ganz natuͤr— 
lich auch andre Nationen auf den Gedanken brach— 
te, ihrem Beyſpiele zu folgen. 

Vorzuͤglich hatten aber die Portugieſen den 
Ruhm und die Ehre, die ſie durch ihre Entdeckungen 
und Eroberungen der morgenlaͤndiſchen Gegenden 
erlangten, dem Eifer und der großmuͤthigen Be— 
foͤrderung ihres Infanten, Don Heinrich, fünfe 
ten Sohne des Koͤnigs Joh ann, zu verdanken. Merk— 
wuͤrdig war es indeß, daß es zu einer Zeit ge- 
ſchah, wo eben ein gefaͤhrlicher Buͤrgerkrieg bey— 
gelegt worden war. Die Macht des Koͤnigs war 
nichts weniger als bedeutend, feine Finanzen bes 
fanden ſich in ſchlechten Umſtaͤnden, und ſein Land 
war ſo ſchwach bevoͤlkert, daß er, um ſeine Land— 
und Seemacht in gehoͤriger Staͤrke zu erhalten, 
Soldaten und Matroſen in andern Laͤndern an— 
werben laſſen mußte. Demungeachtet kam ſeine 
Seemacht mit denen der ſpaniſchen Regierung und 
der italieniſchen Republiken gar nicht in Vergleich. 
Und dennoch keimte nicht nur unter allen dieſen Miß— 
verhaͤltniſſen der Geiſt des Handels und des Seewe— 
ſens, ſondern er wuchs auch und gedeihte, ob— 
gleich mehrere Staatsmaͤnner, die den gewiſſen Auf 
wand gegen den ungewiſſen Erfolg berechneten, 
dem Unternehmen entgegen waren. Der Eifer der 
Geiſtlichkeit, die es ſich einmahl vorgenommen hat— 
te, die chriſtliche Religion in neuen unbekann— 
ten Gegenden zu verbreiten, uͤberwand die Gruͤnde 
des Adels, und man ſuchte die Entdeckungsplaͤne 
durch alle nur moͤgliche Mittel zu befoͤrdern und 
auszufuͤhren. 

Wenn wir den geringen Aufwand von Macht, 
den die Portugieſen auf ihre Eroberungen in Oſten 
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machen konnten: gegen die Wichtigkeit dieſer Ero— 
berungen berechnen, ſo muͤſſen wir eine hohe Mey— 
nung von ihren klugen Maaßregeln bekommen, 
ſo wie denn uͤberhaupt die wohlthaͤtigen Folgen 
ihrer Entdeckungen unſere ganze Bewunderung 
verdienen. | 

Don Heinrich, der Unterſtuͤtzer dieſer Unter: 
nehmung, ein Fuͤrſt, der alle diejenigen großen Eis 
genſchaften beſaß, die einen Helden vor jedem ge- 
woͤhnlichen Menſchen auszeichnen, hatte ſchon in 
ſeiner Jugend, in den Kriegen gegen die Moh— 
ren, Beweiſe ſeines Muthes gegeben, allein ſein 
Herz war viel zu edel, um auf Eroberungen, die 
nur Blut und Verheerung koſteten, einen Werth 
zu ſetzen. Sein einziger Wunſch war daher, Un— 
ternehmungen der Art auszufuͤhren, die bloß vor— 
theilhaft fuͤr das Menſchengeſchlecht ſeyn moͤchten. 

Von dieſen Geſinnungen belebt kaufte er dem 
Maciot de Bethancourt die ihm vom Könige von 
Caſtilien geſchenkten canariſchen Inſeln gegen eine 
ziemlich betraͤchtliche Summe ab, ward «406 ihr 
rechtmaͤßiger Beſitzer, und Ferdinand de Caſtro, 
damahliger Haushofmeiſter des Prinzen, übernahm 
ſie in Heinrichs Nahmen. Heinrich hatte nun— 
mehro den Schluͤſſel zu den afrikaniſchen Kuͤſten, 
und fing ſogleich an, Schiffe zu Entdeckungen in 
jenen Gegenden auszuruͤſten, die er mit den ge— 
ſchickteſten Seeleuten, die nur aufzutreiben waren, 
bemannte. 

Die Portugieſen kannten damahls Afrika nach 
Suͤden zu noch nicht weiter, als bis Cape Chau— 
nar, oder auch Cape Non, das ſich vom Fuße 
des atlantiſchen Gebirges herwaͤrts erhebt. ‚Die 
Schiffe, welche Heinrich jetzt ausſandte, gingen 
zwey Grade weiter nach Cape Bofadore, allein fie 
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hatten keinen Muth, es zu umſegeln. 1418 fand 
Triſtan Vaz die Inſel Porte Santo; und im fol— 
genden Jahre entdeckten die Portugieſen die wich— 
tige Inſel Madeira, der fie wegen des vielen Hol: 
zes, das ſich darauf befand, jenen Nahmen 
gaben. 

Im Jahre 1439 fegelte ein portugieſiſcher Ca— 
pitaͤn um die Spitze von Cape Bojadore herum. 
Einige halten dieß fuͤr das Vorgebirge Canarea 
des Ptolomaͤus. Im folgenden Jahre wagten ſie 
ſich noch weiter, nach Cape Blanco; und bald 
darauf entdeckten ſie den Rio del Oro, und noch 
einige Inſeln in der Nachbarſchaft der Kuͤſte. 

Nuno Triſtan umſegelte 1446 Cape Verd; 

und zwey Jahre ſpaͤter ging Gonzalo Vallo noch 
weiter, bis zu den Inſeln, die wir unter den 
Nahmen azoriſche Inſeln kennen. Sie waren zu 
jener Zeit noch unbevoͤlkert, und Gonzalo Vallo 
ſetzte dort eine Kolonie an. Die Inſeln Flores 
und Corvo, die ſpaͤterhin von einigen Niederlaͤn⸗ 
dern in Beſitz genommen wurden, bereiſte er 
aber nicht. 
1449 wurde, durch Veranſtaltung Don Hein: 
richs, das Vorgebirge der gruͤnen Inſeln entdeckt, 
und ſein Eifer wurde vom Koͤnige von Portugal 
ſo gut aufgenommen, daß er ihm zur Belohnung 
| Madeira und Porto Santo ſchenkte. 

Indeſſen hielt der Infant dieſe Schenkung doch 
nicht fuͤr rechtskraͤftig genug, ſondern glaubte, es 
ſey, nach der Gewohnheit ſeiner Zeit, ſichrer und 
beſſer, von Sr. Heiligkeit Beſtaͤtigung daruͤber zu 
erhalten. Er ſandte zu dem Ende einen eignen Ge— 
ſandten nach Rom, und Pabſt Martin Y., der 
mit Dingen, die ihm nichts Fofteten, außerordent— 
lich freygebig war, belieh den König von Portu— 
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gal mit alle dem, was auf dieſem Wege nach In—⸗ 
dien entdeckt war, und was kuͤnftig noch entdeckt 
werden konnte. Die paͤpſtliche Belehnungsbulle iſt 
1444 ausgefertigt, durch drey ſeiner Nachfolger 
beſtaͤtigt, hat aber nachher zu mancherley Streitig⸗ 
keiten Veranlaſſung gegeben. 

Man ſieht in der Art, wie Prinz Heinrich dle 
Achtung, die man in jenen Zeiten dem päpftlichen 
Stuhle bewies, zu feinen Zwecken zu benutzen wuß⸗ 
te, die außerordentliche Größe feines politifchen 
Scharfſinns; denn indem er Öffentlich erklaͤrte, daß 
jedes Land bloß nach dem Willen und Gefallen Sr. 
Heiligkeit Dem oder Jenem gegeben werden koͤnn—⸗ 
te, ſo erhielt er natuͤrlich des Papſtes Bewilli⸗ 
gung zu Allem, was er verlangte; und hatte der 
Papſt einmahl feine Bewilltgung zu etwas gegeben, 
ſo war es auch mehr als zu gewiß, daß er ſie durch 
den Donner des Vatikans zu unterſtuͤtzen wußte. 

Endlich ſtarb dieſer große Fuͤrſt im Jahre 1463, 
und das feſte Land von Afrika ward durch ſeinen 
Fleiß und Koſten von Cape Non bis Cape Gier: 
ra Leona entdeckt, und hierdurch der Grund zu 
allen folgenden Acquiſitionen gelegt worden. 

Im Jahre 1471 entdeckte Petro d'Escovar 
die Inſel St. Thomas und die Prinzen⸗ Inſel, 
und bald nachher Anno Bueno, das man jetzt 
corrumpirt Annobon nennt. 

1448 ſegelte Don Cam „ein Portugteſe, nach 
der Kuͤſte von Congo. Dort hoͤrte er, daß ein 
chriſtlicher Fuͤrſt in Aethiopien regieren ſolte, und 
machte bey ſeiner Zuruͤckkunft ſo viel Aufhebens 
von der Macht dieſes aͤthiopiſchen Fuͤrſten, daß Jo⸗ 
hann II., der damahls regierte, ſogleich zwey ver⸗ 
traute Abgeordnete abſandte, um zu erfahren, 
ob die BAM von dieſem chriſtlichen Fuͤrſten, 
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den er fuͤr den ſogenannten Prieſter Johannes hielt, 
gegruͤndet ſey, oder nicht? und um zugleich ſichre 
Auskunft uͤber die Lage und Beſchaffenheit Indi— 
ens zu erhalten. Die beyden Perſonen, die dieſen 
Auftrag erhielten, hießen Pedro de Cavillan und 
Alphonſo de Payva. Behde hatten ſtrengen Be— 
fehl, Alles, was ſie der Bemerkung werth hielten, 
zu Papiere zu bringen, vorzuͤglich aber die Lage 
der Oerter und die Schiffahrt an der Kuͤſte von 
Aethiopien, durch welche, wie man ſehr richtig 
muthmaßte, ein neuer Weg nach Indien ausfindig 
zu machen ſeyn mußte. Dieſe Beyden, die der 
arabiſchen Sprache vollkommen maͤchtig waren, 
gingen bis nach Alexandrien und Cairo, und von 
da nach dem Hafen Aden in Arabien, wo ſie Kauf— 
leute von allen Nationen und auch viele gebohrne 
Indianer antrafen. Durch laͤngern Umgang und 
Unterhaltung mit dieſen Kaufleuten erhielten ſie ei— 
ne Menge nuͤtzliche Nachrichten, die, wie ſie leicht 
denken konnten, dem Koͤnige ſehr angenehm und 
wichtig ſeyn mußten; und nunm hröo entſchloſſen fie 
ſich, ſich zu trennen, und einer nach Indien, der 
andre aber an den Hof von Aethiopien zu gehen. 

Petro de Covillan war derjenige, welcher nach 
Indien gehen wollte. Er machte daher eine ge— 
naue Zeichnung von der Kuͤſte, ging dann queer 
uͤber das Meer nach Afrika, und lief, nachdem er 
einige der vorzuͤglichſten Haͤfen im arabiſchen Meer— 
buſen beſucht hatte, zu Sofola ein, mit der feſten 
und durch viele uͤbereinſtimmende Zeugniſſe beſtaͤtig⸗ 
ten Ueberzeugung, daß ein kurzer und unbeſchwer— 
licher Weg nach Oſten um das feſte Land von Afri— 
ka herum ſeyn muͤſſe. In dieſer angenehmen Er> 
wartung that er fein Moͤglichſtes, um bald wie⸗ 
der nach Cairo zurück zu kommen, wo er feinen 
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Reiſegefaͤhrten wieder anzutreffen glaubte. Allein 
zu ſeiner nicht geringen Beſtuͤrzung erfuhr er dort, 
daß de Payva auf dem Wege nach Aethiopien er- 
mordet worden war. Einige Zeit lang wußte er 
nun gar nicht, wie er's anfangen ſollte, um ſeine 
Aufträge recht gut auszuführen, endlich entſchloß 
er ſich, nach langem Hin- und Heruͤberlegen, fei- 
nem Könige von den bis jetzt gemachten Entdeckun⸗ 
gen ſchriftlichen Bericht zu erſtatten, und dann ſei⸗ 
ne Reiſe nach Aethiopien fortzuſetzen. Man ſieht 
aus dieſem Entſchluſſe Covillan's Eifer fiir die un- 
ternommene Sache, und ſein Beſtreben, den Er— 
wartungen des Fuͤrſten, dem er diente, ganz zu 
entſprechen, ſehr deutlich. 

Nun lief er zum zweytenmahle aus, und zwar 
mit demſelben guten Erfolge, den er auf ſeiner 
erſten Fahrt gehabt hatte. Alexander, Beherrſcher 
von Abyſſinien, nahm ihn ſehr freundſchaftlich 
auf, fühlte ſich durch die Freundſchaft eines fo maͤch— 
tigen Fuͤrſten, wie der Koͤnig von Portugal war, 
äußerſt geſchmeichelt, und verſprach, ſogleich einen 
Abgeſandten mit Verſicherungen ſeiner Gefuͤhle nach 
Portugal abzuſenden. Allein, Alexander ſtarb 
plöglich , und fein Nachfolger behandelte den Co— 
villan nicht allein ſehr kalt, und entzog ihm die 
ihm ſchuldige Achtung, ſondern er war fogar grau⸗ 
ſam genug, ihm die Ruͤckkehr in ſein Vaterland zu 
verweigern. In Portugal ſchloß man aus ſeinen 
langen Außenbleiben, daß ihn irgend ein Ungluͤck 
betroffen haben muͤſſe. Doch endlich gelang es ihm, 
ſich wieder frey zu machen. 

Der Koͤnig von Portugal ließ indeſſen uͤber 
Indiens Lage und Beſchaffenheit nicht allein zu 
Lande Erkundigungen einziehen, ſondern er ließ das 
naͤhmliche auch zur See thun, und beauftragte 
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zu dem Ende einen gewiſſen Bartholomaͤus Dias, 
einen ſeiner Hofleute, weiter laͤngs der Kuͤſte von 
Afrika fortzuſegeln. Dieſer ſehr kluge und erfahr— 
ne Mann vereinigte mit einer außerordentlichen 
Kunde des Seeweſens auch einen unerſchuͤtterlichen 
Muth, und befolgte i. J. 1486 feine Aufträge 
mit ſehr gutem Erfolge. Auf ſeine Reiſe nahm er 
verſchiedne Neger, die ſchon längſt in feinen Dien— 
ſten geweſen waren, mit, und ſetzte ſie, bald da 
bald dort, wohl gekleidet und mit verſchiednen 
Waaren verſehn, ans Land, um durch ihre Ge— 
faͤlligkeit und Freygebigkeit die Eingebornen an⸗ 
zulocken. 

Nachdem er lange und viel weiter, als ir— 
gend einer ſeiner Vorgaͤnger, an Afrika's Kuͤſten 
hingeſegelt war, entdeckte er endlich ein hohes Vor— 
gebirge. Allein hier uͤbereilte ihn ein Sturm, das 
Schiff, welches die Lebensmittel bey ſich führte, 
war verſchwunden, und die Mannſchaft fing, uns 
ter dem Vorwande, daß Sturm und Hunger auf 
einmahl zu viel waͤren, um ſie zu ertragen, an zu 
murren. Allein Diaz ſtellte ihnen vor, daß ſie 
durch Umkehren dem Sturme eben ſo wenig als 
dem Hunger entgehen koͤnnten, und daß das ein— 
zige Mittel, dem Letztern abzuhelfen, darin beſtuͤn— 
de: geduldig fortzuſegeln, bis ſie einen Platz er⸗ 
reichen koͤnnten, wo friſche Lebensmittel zu haben 
waͤren. Durch dieſes Zureden ließ fi die Manns 
ſchaft beruhigen, und er ſegelte um das Vorge— 
buͤrge herum, und noch eine Strecke weiter, ließ 
dort, wie uͤberall, wo er gelandet, ein ſteinernes 
Kreuz aufrichten, zum Beweiſe, daß er dieſe Ger 
gend im Nahmen des Koͤnigs von Portugal in 
Beſitz genommen habe. Hier erhielt er einen, wie⸗ 
wohl geringen Vorrath von Lebensmitteln, und 
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kehrte nun wieder zurück, Auf feiner Rückfahrt 
hatte er das Gluͤck, das Schiff mit den Lebensmit- 
teln wieder anzutreffen, allein von neun Mann, 
die vor dem Sturme darauf geweſen waren, bee 
fanden ſich nur noch drey am Leben, und auch von 
dieſen dreyen ſtarb einer vor Freude, daß er den 
Capitain wieder ſah. 

Endlich kehrte Diaz, nach einer Reiſe von 
ſechzehn Monathen und ſieben Tagen, auf der er 
mehr als dritthalbhundert Meilen weiter, als ſei— 
ne Vorgaͤnger, laͤngs den Kuͤſten hin gemacht hat— 
te, im December 1487 nach Liſſabon zuruͤck. 

Nach feiner Ruͤckkunft ſtattete er von den Um⸗ 
ftänden ſeiner Reiſe, und von allen feinen gemach— 
ten Erfahrungen einen ſehr genauen Bericht ab; 
und hielt ſich darin beſonders lange bey Beſchrei— 
bung der Gefahren und Schwierigkeiten auf, die 
ihm bey Umſeglung des großen Vorgebirges, das 
er auch deßwegen Cabo Tormentoſo, oder das 
ſtuͤrmiſche Vorgebirge, genannt, aufgeſtoßen wa— 
ren; allein der Koͤnig, der bereits durch die gluͤck— 
lich angekommenen Berichte Covillan's den Werth 
dieſer Entdeckung weit beſtimmter beurtheilen und 
richtiger fhägen gelernt hatte, gab dem Vorgebir— 
ge den Nahmen Cabo del Buena Esperanza, oder: 
Vorgebirge der guten Hoffnung, welchen Nahmen 
es auch noch bis auf den heutigen Tag führt. Uebri⸗ 
gens uͤberzeugten die gleichlautenden Berichte 
Covillan's und Diaz's, daß die Durchfahrt nun 
wirklich keinen Zweifel weiter unterworfen, und 
nur noch eine einzige Seereiſe noͤthig ſey, um den 
1 Durchweg zur See nach Indien aufzufinden. 

Allein das Schickſal wollte, daß Johann mit⸗ 

ten in ſeinem Streben dieſen großen, ihm Ehre 
and feinem Lande Vortheil bringenden Plan aus⸗ 
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zuführen, ſterben ſollte. Auf feinem Tobbette er- 
nannte er ſeinen Vetter, Don Emanuel, der ſei— 
ne Schweſter geheurathet ben zu ſeinem Erben 
und Thronfolger. 

Don Emanuel war, als er die Regierung über: 
nahm, in der Bluͤhte ſeines Lebens, und ein Mann 
von ſo vortrefflichen Eigenſchaften, als man ſie 
jedem Beherrſcher wuͤnſchen koͤnnte. Er hatte die 
beßten Geiſtesanlagen, einen tiefen durchdringen⸗ 
den Verſtand, feine Urtheilskraft, und dabey eine 
liebenswuͤrdige Beſcheidenheit und Mißtrauen in 
ſeine eignen Faͤhigkeiten. Er hatte, weil er die 
Ausführung der Pläne feiner Vorgänger fehr koſt— 
fpielig fand, bey fich ſelbſt weniger Neigung als 
Abneigung, und wollte ſie daher, ohne die Bey— 
ſtimmung ſeiner erfahrnen Staats bedienten, nicht 
fortſetzen. Allein dieſe, die alle Berichte uͤber die 
bereits gemachten Entdeckungen theils vom Koͤnt— 
ge ſelbſt, theils auch von ſeinem Vorfahren, Jo— 
hann, in die Haͤnde bekommen hatten, waren in 
ihren Meinungen außerordentlich verſchieden. Ei— 
nige riethen ihm enthuſiaſtiſch, die Fußtapfen ſei— 
ner Vorfahren ja zu nicht verlaſſen, ſondern das, 
was jene mit Ehren angefangen hätten, mit Ruh— 
me und allgemeinem Beyfalle zu vollenden. And— 
re waren mit aller Heftigkeit dagegen; und beyde 
Theile ſtaͤrmten, wie das ſo zu gehen pflegt, mit 
tauſenderley Gruͤnden, die groͤßtentheils Wahr— 
ſcheinlichkeit hatten, und die vom Gegentheile nicht 
widerlegt werden konnten, auf Don Emanuel ein, 
und er wußte, trotz ſeiner feinen Urtheilskraft, 
lange Zeit nicht, was er thun ſollte. 

Die Vertheidiger einer Fortſetzung der gemach— 
ten Entdeckungsreiſen behaupteten, daß der Hans 
del mit den Bewohnern oͤſtlicher Länder noch für 
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jedes Land, das ſich damit beſchaͤftigt habe, eine 
Quelle des Reichthums und Wohlſtandes geweſen 
ſey, daß ſogar die Vorſehung alle dieſe Vortheile 
den Portugieſen in den Schooß zu legen ſcheine, 
und daß es daher weder ruͤhmlich noch vortheil— 
haft ſey, fie nicht annehmen zu wollen. Sie fuͤg⸗ 
ten noch hinzu: daß ja nunmehro die meiſten Schwie— 
rigkeiten uͤberſtanden, und daß nun bloß noch der 
letzte Schritt zu thun ſey, naͤhmlich: dasjenige, 
was die ganze Welt mit Vergnuͤgen annaͤhmen 
würde, und was doch bis jetzt keinem Reiche au— 
ßer Portugal bekannt waͤre, und folglich nicht 
von ihnen erlangt werden koͤnnte, in Beſitz zu neh— 
men; daß die Bereicherung Portugals mit einem 
ſo eintraͤglichen Handel das beſchraͤnkte Koͤnigreich 
ſelbſt empor heben, und fein Anſehen mit dem ſei— 
ner maͤchtigern Nachbarn in ein ziemliches Gleich— 
gewicht bringen werde; und daß endlich die Ge— 
fahr, dieſe Unternehmung gänzlich fallen zu laſſen, 
wenn das durch andere Nationen bemerkt wuͤrde, 
nicht weniger wichtig ſey, als der außerordentlie 
che Nutzen, der durch die Fortſetzung des nun faſt 
Vollendeten entſtehen muͤßte; beſonders da es wahr- 
ſcheinlich ſey, daß ihre ehrgeizigen Nachbarn, die 
Spanier, dieſen großen Plan auffaſſen, verfol— 
gen, ausfuͤhren und dadurch in den Stand geſetzt 
werden wuͤrden, Alles nur moͤgliche auszufuͤhren, 
was ihre unerſättliche Herrſchbegierde ihnen ein⸗ 
geben wuͤrde. 

Die Gegenparthey meinte: es gäbe ja fo ſehe 
viele Dinge, die zum Beßten des Vaterlandes 
auszufuͤhren ungleich nothwendiger und dringen— 
der waͤren, als fo koſtſpielige Unternehmungen in 
fernen Gelten zumahl, da der Erfolg davon 
ſo aͤußerſt ungewiß waͤre, es laͤgen im Vaterlande 
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noch fo viele Fänbereyen unbebaut, und koͤnne zur 
Verbeſſerung der innern Einrichtung ſo unendlich 
vieles zum gewiſſen Vortheile des Landes gethan 
werden, ohne daß man noͤthig habe, ſich mit ent- 
fernten Gegenſtaͤnden zu befaſſen. Sie behaupteten 
ferner: die Bevoͤlkerung Portugals ſey ja ohne— 
hin fuͤr den weiten Umfang des Landes zu ſchwach, 
und muͤſſe durch Eroberungen ferner Laͤnder noch 
mehr geſchwaͤcht werden; fo haben auch alle bis: 
herigen Entdeckungen und Vortheile in weiter nichts 
beftanden, als in einer unbedeutenden Anzahl Ne— 
gern, in Elephantenzaͤhnen, auslaͤndiſchen Voͤgeln 
und etwanigen Seltenheiten; die goldnen Träume, 
die nun ſchon ſeit einem Jahrhunderte ihre Einbil- 
dungskraft beſchaͤftigt haben, ſeyen immer in Luft 
zerfloſſen; und, wenn denn nun ja der beſte Er— 
folg ihre Pläne beguͤnſtigte, ſo ſey es doch ſehr 
wahrſcheinlich, es werde alsdann das vaterlaͤndi⸗ 
ſche Gluͤck und Vortheile dem auswärtigen aufge⸗ 

opfert werden. 

Dieſe Ueberlegungen, worinnen der Gegenſtand 
mit jeder der Sache angemeſſenen Genauigkeit er- 
wogen worden war, brachten den König von Aus- 
fuͤhrung des ihm von ſeinem verſtorbenen Vorfah— 
ren, dem er den Thron zu verdanken hatte, noch 
auf dem Sterbebette ſo dringend empfohlnen Pla— 
nes zwar nicht voͤllig ab, er ſetzte aber doch die 
Zubereitungen zur Fortſetzung desſelben auf eine 
geraume Zeit zuruͤck, beſtimmte ihn, dieſen Gegen⸗ 
ſtand auf ſo eine Art zu behandeln, daß er, im 
Fall er auch nicht den vollen Genuß der Ehre ha— 
ben koͤnnte, doch wenigſtens keinen unvermeidli— 
chen bedeutenden Verluſt zu befürchten hätte. End⸗ 
lich aber trieb ihn doch noch die Furcht, es moͤch⸗ 
ten andre Maͤchte feine Rernahläßigung des ans 
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gefangenen Plans benutzen, und befonders der 
Umſtand, daß die Spanier in ihren Entdeckungen 
mit Macht vorwärts drangen, auf den Entſchluß, 
wenigſtens einige Schiffe mit nicht gar ſtarker Mann- 
ſchaft auszuſenden, auf dieſe Weiſe beyde Extre— 
me zu vermeiden, und einen Mittelweg zwiſchen 
den ſich widerſtrebenden Meinungen ſeiner Hofleute 
zu treffen. 

Er ließ zu dem Ende im Fruͤhjahre 1494 vier 
Schiffe, wovon drey bewaffnet, eins aber ein Pro— 
viantſchiff war, ausruͤſten. Die ganze Bemannung 
beſtand aus nicht mehr als hundert und ſechzig 
Soldaten und Matroſen; und man kann hieraus 
ſehen, daß zu Ausfuͤhrung eines großen Unterneh— 
mens gerade nicht eine furchtbare Mannſchaft oder 
ein ungeheurer Koſtenaufwand noͤthig iſt, und daß 
es bloß eines guten Befehlshabers bedarf, der 
ſeinen Plan vollkommen inne und Entſchloſſenheit 
genug hat, Alles, was zu Ausfuͤhrung desſelben 
nothwendig iſt, gehoͤrig thun zu wollen. So kom— 
men z. B. alle Seeunternehmungen, von den aͤlte— 
ſten Zeiten an bis auf gegenwaͤrtige Zeit, an Klug— 
heit und Kuͤhnheit der Ausfuͤhrung, nicht in Ver— 
gleich mit denen eines Columbus und eines Vas— 
quez de Gama, welcher Letztere in einem kurzen 
Zeitraume von ſieben Jahren, und mit einer eben 
ſo verhaͤltnißmaͤßig unbedeutenden Mannſchaft, 
mit der man jetzt kaum ein Schiff von funfzig Ka= 
nonen in See ſtechen laſſen koͤnnte, fo unglaubli⸗ 
che Dinge verrichtete. 

Bevor wir indeſſen zur Geſchichte dieſer Reis 
ſe, welche den Genuß der Schaͤtze des Orients 
durch einen neuen und leichten Weg zur See ver— 
ſchaffte, übergehen, dürfte es vielleicht nicht übers 
fluͤſſig ſeyn, zu erwaͤhnen, daß bisher Gewuͤrz und. 
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enbere koſtbare Produkte von Indien und China 
in den Schiffen und Barken dieſer Länder nach dem 
Hafen von Adlu, das damahls eine bedeutende 
Handelsſtadt an der ſuͤdlichen Kuͤſte des gluͤcklichen 
Arabiens, war, gebracht wurden. Dort wurden 
fie von den Kaufleuten von Adlu theils auf ihre 
Schiffe verladen, theils auch zu Lande nach Jed— 
do, und von da uͤbers rothe Meer in den Hafen 
von Suez geſandt. Zu Suez wurden ſie wieder 
ausgeladen und auf Kameelen und Laſtwagen uͤber 
die Erdenge nach dem Nil *), einen Weg von 
ohngefaͤhr eilf Meilen, geſchafft, und von da nach 


) Mehrere Könige Egyptens, die ſich von den großen 
Vortheilen, die ihnen durch die Vereinigung des ro— 
then Meeres mit dem mittellaͤndiſchen Meere erwach⸗ 
fen würden, uͤberzeugten, gaben ſich zu verſchiednen 
Zeiten die Muͤhe, mit ungeheuren Koſten einen Ka— 
nal graben zu laſſen, und ſchon Herodot erzählt uns, 
daß zu Pharao Rechus Zeichen dieſer Plan im Wer: 
ke war, und wieder aufgegeben werden mußte, weil 
hundert und zwanzig tauſend Menſchen dabey ums 
Leben gekommen waren. Spaͤterhin, unten den Ptos 
lemaͤern, fing man ihn zwar von neuem an, ließ 
ihn aber bald wieder liegen, als man mit Erſtau⸗ 
nen die Bemerkung machte, daß das rothe Meer 
zwey Ellen höher als Egyppten läge, und folglich 
das Land leichtlich uͤberſchwemmt werden koͤnnte. 
Indeſſen beſchloß man, einen Vereinigungskanal zwi⸗ 
ſchen dem rothen Meere und dem Nil zu graben, wo— 
durch denn auch die Häfen des Letztern wirklich aus 

ßerordentlich reich und berühmt, und beſonders dit 
Staͤdte Coptus und Berenice die allgemeinen Ber: 
kaufspläße aller indiſchen Kaufmannswaaren wurden. 
Allein Vernachlaͤßigung brachte dieſen Kanal bald 
wieder fo zurvd, daß er ruinirt und zur Veſchiffung 
unbrauchbar wurde. 
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Alexandrien gefahren, wo die venettanifhen Kauf: 
leute, die damahls den Alleinhandel mit dieſen 
Waaren betrieben, ſie in Empfang nahmen, und 
dann ganz Europa damit verſahen. 

Es wurde nun alſo die Ehre jener zum Vor— 
theile Portugals zu machenden wichtigen Entde— 
ckung dem ſchon obgenannten Vasquez de Gar 
ma, einem portugieſiſchen Edelmanne von vielen 
guten Geiſteseigenſchaften und einem vorzuͤglich er= 
fahrnen Seemanne ertheilt. Dieſer wurde zum 
Admiral des Geſchwaders ernannt, und pflanzte 
ſeine Flagge auf das Schiff San Gabtiel, wel— 
ches nicht mehr als hundert und zwanzig Tonnen 
tragen konnte; das zweyte Schiff hieß San Ra— 
fael, ward von des Admirals Bruder, Paul de 
Gama, und das dritte Berrio genannt, von Nicho— 
las Coello kommandirt. Ueberdieß befand ſich bey 
dieſen drey Schiffen noch, wie ſchon oben erwaͤhnt, 
eine Barke mit Lebensmitteln. Alle vier Schiffe 
gingen nun am 8. Julius 1497 von Belem aus 
unter Segel. Eine Zeit lang hatten ſie unterbro— 
chen mit Stuͤrmen zu kaͤmpfen, und oft war jede 
Hoffnung zur Rettung verloren, allein endlich wa— 
ren ſie doch noch ſo gluͤcklich, eine ziemlich große 
Bey zu erreichen, die fie nach dem Nahmen der 
Heiligen, an deren Nahmensfeſte ſie ſie zuerſt ent— 
deckten, Santa Helena nannten. 

Die Bewohner dieſer Inſel waren klein von 
Statur, häßlih, und ſchwarz. Wenn fie ſprachen, 
fo hohlten fie fo tief Athem, daß ihre Stimme 
mehr ein fortdauernder Seufzer zu ſeyn ſchien. Sie 
waren in Felle von wilden Thieren gekleidet, und 
mit Lanzen bewaffnet, die am Feuer duͤrr gemacht 
und mit Spitzen von Thlerhoͤrnern verſehen waren. 
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Der Admiral ſchickte ſogleich Leute ab, um 
einen Fluß ausfindig zu machen; allein man fand 
erſt am andern Tage Waſſer. Er ſelbſt traf auf 
einer ſeiner kleinen Wanderungen einen Eingebor— 
nen an, und nahm ihn mit an Bord, da aber kei— 
ner den Andern verſtehen konnte, ſo ließ er ihn 
gut kleiden und wieder ans Land ſetzen. Dieſe 
Artigkeit gegen einen ihrer Landsleute hatte den Ein⸗ 
gebornen ſo ſehr gefallen, daß am folgenden Ta— 
ge gegen funfzehn ans Ufer kamen. Der Admiral 
ging auch ans Land, und machte ihnen Geſchenke 
mit Gold, Perlen und Spezereyen, da er aber 
aus der Gleichguͤltigkeit, mit der fie dieſe Geſchen⸗ 
ke annahmen, ſchloß, daß fie den Werth diefer 
Dinge nicht zu ſchaͤtzen wuͤßten, fo ſchenkte er ih- 
nen kleine Gloͤckchen, zinnerne Ringe, und Zahl— 
pfennige, die ihnen viele Freude machten. Zum 
Danke dafür verſahen fie den Admiral mit Lebens- 
mitteln, ſo gut ſie das Land lieferte. 

Allein dieſes freundſchaftliche Vernehmen dau— 
erte nicht lange. Ein junger Portugieſe hatte Luſt 
ihre Staͤdte zu beſehen, ward von den Einwohnern 
ſehr gaſtfreundlich aufgenommen und auf ein Ge— 
richt Seehund eingeladen. Der an dieſe Koſt nicht 
gewoͤhnte Magen des Portugiefen konnte das nicht 
vertragen, er bekam Eckel und Ueblichkeiten, und 
mußte fi von ihrem Tiſche entfernen. Die Eins 
gebornen begleiteten ihn bis ans Schiff, und der 
junge Mann der in Angſt war, man moͤchte ihm 
Leid zufuͤgen, fing an um Huͤlfe zu rufen. Auf 
ſein Geſchrey kamen einige ſeiner Landsleute ans 
Land, und betrugen ſich fo, daß die Indianer ans 
fingen, ſie fuͤr Feinde zu halten, nach ihren Lan⸗ 
zen griffen, auf den Aomiral und feine Officiere, 
die ſaͤmmtlich unbewaffnet waren, eindrangen, und 

viere 
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viere davon, unter denen ſich de Gama ſelbſt be— 
fand, verwundeten. | 

Die Portugieſen raͤchten ſich für dieſen Angriff 
obgleich ſie die erſte Veranlaſſung dazu gegeben 
hatten; dann fuhren ſie am 16. November von 
Sanct Helena ab, und erreichten nach einer Fahrt 
von zwey Tagen das Vorgebirge der guten Hoff— 
nung, das ſie am 20. unter Trompetenſchall und 
Jubelgeſchrey umſegelten. Die Kuͤſte laͤngs dem 
Meere hin bildete die reizendſte Ausſicht auf Waͤl— 
der und Wieſen, auf denen großes und kleines Vieh 
in ſchoͤnen Heerden weidete. An dieſer Kuͤſte fuhr 
de Gama noch ſiebzig Seemeilen uͤber das Cap 
hinaus, und lief am Ende in einer Bay ein, die 
er Angra de San Blas nannte. Der Boden in 
der Nachbarſchaft dieſer Bay war aͤußerſt frucht— 
bar, und man fand dort viele Elephanten und 
Buͤffel. 

Einige Tage nachdem fie in der Bay eingelau— 
fen waren bemerkte man, das ſich auf allen Sei— 
ten kleine Haufen Eingebohrne verſammelten. Dem 
zufolge ging der Admiral mit ſeiner geſammten 

dannſchaft, wohl bewaffnet und auf jedem Vor— 
fall gefaßt, ans Land. Zuerſt ließ er einige klei— 
ne Gloͤckchen den Negern hinwerfen, worauf eini— 
ge, die Muth genug hatten, ſich naͤherten, und 
ſie aufſuchten, endlich wurden ſie ſo beherzt, daß 
ſie kamen und ſie aus der Hand nahmen. Hierauf 
vertauſchte der Admiral einige rothe Muͤtzen gegen 
elfenbeinerne Armgeſchmeide. 

Ein Paar Tage darauf kamen gegen zweyhun— 
dert Neger, und brachten zwoͤlf Ochſen und vier 
Schaafe. So wie die Portugieſen landeten, em— 
pfingen fie fie mit Muſik, die fie mit einem Ja— 
ſtrumente machten, das viele Aehnlichkeit mit eie 
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ner Floͤtte hatte. Dieſe Muſik begleiteten fie mit 
Geſang. Der Admiral fand an dieſer Freudens— 
bezeugung Gefallen, gab Befehl, die Trompeten 
erſchallen zu laſſen, ſeine Leute miſchten ſich in die 
Tänze der Eingebohrnen, und fo verſtrich dieſer 
Tag in Luſt und Froͤhlichkeit. 

Kurz nachher kamen eine Menge Maͤnner und 
Weiber, und brachten Hornvieh, wovon die Por— 
tugieſen einen Ochſen kauften. Als aber der Ad— 
miral ſah, das einige von den Negern bewaffnet 
hinter den Gebuͤſchen lauſchten, ſo argwohnte er 
Verraͤtherey, und gab ſeinen Leuten Befehl, ſich 
auf einen ſichern Platz zu retiriren. Die Neger folg— 
ten ihnen hierauf eine ganze Strecke, vereinigten 
ſich zuletzt in ein gemeinſchaftliches Corps, ſo daß 
es den Anſchein hatte, als wollten ſie Feindſelig— 
keiten anfangen. De Gama war nicht willens, es 
aufs Aeuſſerſte kommen zu laſſen, begab ſich da— 
her, ſammt ſeinen Leuten, wieder auf die Schif— 
fe, und ließ zwey Kanonen auf die Neger abfeu— 
ern, wodurch ſie ſo in Schrecken geriethen, daß 
ſie davon liefen, und ihre Waffen im Stiche lieſ— 
fen. Einige Zeit darauf ſandte er verſchiedne ſei— 
ner Leute ans Land, und ließ eine Säule mit ei⸗ 
nem Kreuze und mit dem Wappen des Koͤnigs von 
Portugall aufrichten, allein die Eingebornen riſ— 
ſen es vor ihren Augen wieder nieder. 

Endlich verließen ſie die Bay, und wurden bald 
darauf von einem heftigen Sturme uͤberfallen. Am 
Chriſttage erblickten fie abermahls Land, und nann— 
ten es Terra de Natal. Von da fuhren ſie wei— 
ter, und kamen an einen Fluß, dem ſie den Nah— 
men de los Reyes gaben. Hier ſandte de Gama 
zwey Mann ans Ufer, um Kundſchaft uͤber das 
Land und feine Produkte einzuziehen. Zu ein em ges 


19 
faͤhrlichen Geſchaͤfte bediente er ſich jedesmahl ei⸗ 
niger auf den Schiffen befindlichen, aus dem Va— 
terlande verwieſenen Verbrecher. Man fand die 
Eingebohrnen hier etwas freundlicher, und es wur— 
de eine Art von Handel eroͤffnet, was den Einge— 
bohrnen ſo wohl gefiel, das ſogar der Koͤnig ſich 
veranlaßt fand, dem Admiral an Bord iet Schif⸗ 
fes einen Beſuch abzuſtatten. 

Von hier ſegelten ſie weiter, und ſetzten am 

11. Januar abermahls verſchiedene Boote mit 
Mannſchaft ans Ufer, um das Land zu recogno— 
ſciren. Dieſe ſahen, fo wie fie auf die Kuͤſte los— 
ruderten, viele Neger und Negerinnen, die jedoch 
ſaͤmmtlich ſanft und nichts weniger als feindſelig 
zu ſeyn ſchienen. Der Admiral ſchickte hierauf eis 
nen ſeiner Leute, der der afrikaniſchen Sprachen 
ſehr kundig war, nebſt einem Begleiter ab, um dem 
Koͤnige des Landes ihre Aufwartung zu machen. 
Der Koͤnig empfing ſie freundlich, unterhielt ſich 
viel mit ihnen, und entließ ſie endlich mit Geſchen— 
ken. Dagegen erhielt Se. Majeſtaͤt ein Gegenge— 
ſchenk von einem rothen Wamms, Muͤtze und ei— 
nem Paar Struͤmpfen von derſelbigen Farbe. Das 
machte ihm ſo viel Vergnuͤgen, daß er in dieſem 
Anputze vor ſeinen Unterthanen paradirte, die denn 
zum Beweiſe ihrer Freude und Bewunderung, mit 
den Händen laute Zeichen ihres Beyfalls gaben. 
Er lud hierauf einen jungen Portugieſen zu ſich 
ein, und bewirthete ihn mit Hirſen und Gefluͤgel. 
Auch der Admiral erhielt ein Geſchenk von Feder— 
vieh, und die gutmuͤthige Aufnahme, die er in 
dieſem Lande gefunden hatte, beſtimmte ihn, es 
das Land der guten Leute zu nennen. Die Häus 
ſer die man hier antraf, waren ganz von Stroh 
gebaut; und es ſchien mehr e Maͤnner in 
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dieſem Lande zu geben. Die Waffen der Einge— 
bohrnen befanden ſich in Bogen und Pfeilen, welche 
Letztere mit Spitzen von Eiſen verſehen waren. An 
Linnen fanden ſie ſo außerordentlich viel Geſchmack, 
daß ſie Linnenzeug um jeden Preis, den ſie nur 
aufbringen konnten, einhandelten. f 

Von dort ſegelte de Gama am 15. Januar 
ab, laͤngs einer niedrigen flachen, aber mit hohen 
und ſtarken Baͤumen bewachſenen Kuͤſte hin, und 
bey Sofala, das ſie nicht bemerkten, vorbey, bis 
nach Cape Corientes. 

Am 24. liefen fie in die Muͤndung eines ziem— 
lich breiten Fluſſes ein. De Gama fuhr nebſt ſei— 
nen Booten Strom aufwaͤrts, und hatte bey der 
Gelegenheit das Vergnuͤgen, die Entdeckung zu ma— 
chen, daß die hieſigen Eingebohrnen etwas von 
der Schifffahrt verſtehen muͤßten, ein Fall, der ihm 
auf ſeiner bisherigen Reiſe noch nicht vorgekommen 
war. Das Land, welches ſie nunmehro beſuchten, 
heißt jetzt Cuama, ſeine Ufer ſind groͤßtentheils un— 
fruchtbar, jedoch uͤber und uͤber mit Holz bewach— 
ſen. Die Neger kamen hier den Portugieſen ohne 
die geringſte Furcht in Booten entgegen und em— 
pfingen fie mit der Art von Freundlichkeit, mit 
der man alte Bekannte und Freunde zu empfangen 
pflegt. Der Admiral erwiederte dieſes freundſchaft— 
liche Benehmen auf gleiche Art, und machte ihnen 
Geſchenke mit Gloͤckchen und andern Kleinigkeiten, 
die ihren Beyfall hatten. Indeſſen verſtand keiner 
von den Seeleuten ihre Sprache, und man konnte 
ſich blos durch Zeichen einander verſtaͤndlich machen. 

Am dritten Tage kamen endlich zwey vorneh— 
me Maͤnner in ihren Booten an das Schiff, um 
dem Admiral ihre Aufwartung zu machen. Sie 
waren mit Schuͤrzen, die größer waren, als die 
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der Uebrigen, bekleidet; einer von ihnen trug um 
ſeinen Kopf ein mit Seide durchwirktes Tuch, der 
andre eine gruͤn ſeidne Muͤtze. De Gama nahm 
fie freundſchaftlich auf, unterhielt fie ſehr artig und 
hoͤflich, und machte ihnen einige Geſchenke mit 
Kleidungsſtuͤcken und andern Dingen, worauf ſie 
aber keinen ſonderlichen Werth zu ſetzen ſchienen. 
Sie gaben durch Zeichen zu verſtehen, daß ſie aus 
einem fernen Lande kaͤmen, und das Schiffe für fie 
eben keine neue Erſcheinung waͤren. Hierauf brach— 
ten ſie einige Stuͤcken Calico zum Vorſchein, wor— 
ruͤber nicht nur der Admiral eine beſondere Freube 
hatte, ſondern auch das ſaͤmmtliche Schiffsvolk 
nun Hoffnung bekam, das ſie den Schaͤtzen des 
Orients jetzt ziemlich nahe ſeyn muͤßten. Man nann— 
te daher den Fluß, auf dem ſie ſich befanden, den 
Fluß der guten Zeichen, und de Gama ließ eine 
Säule mit einem Kreuz und mit den portugieſi— 
ſchen Wappen aufrichten. 

Hierauf ſegelten fie am 24. Januar von die- 
ſem Fluſſe weiter fort, und entdeckten, nach einer 
Fahrt von länger als einem Monathe, vier Sn: 
ſeln, von deren einer ihnen mehrere Boote entge— 
gen kamen und durch Zeichen zu verſtehen gaben, 
ſie moͤchten naͤher kommen. Der Admiral hatte 
kaum Befehl gegeben, Anker zu legen, ſo kamen 
die Boote naͤher. Sie waren voll von Menſchen, die 
wohl gebaut, von ſehr dunkler Geſichtsfarbe, und 
ſaͤmmtlich in Calico von verſchiedner Farbe geklei— 
det waren. Sie ſprachen arabiſch, wurden von 
de Gama an Bord eingeladen, gut bewirthet, wa— 
ren ſehr vergnuͤgt, und ſo mittheilend, als man 
nur wuͤnſchen konnte. Sie ſagten dem de Gama, 
daß ihre Inſel Moſambique heiße, dem Koͤnige 
von Quiloa gehoͤre, und auf derſelben eine Stadt 


22 


befindlich ſey, in der viele Kaufleute wohnten, 
die einen ſtarken Handel nach Indien betrieben, 
und Indiens koſtbare Produkte einfuͤhrten. 

Der Boden in der Gegend von Moſambi— 
que war ſumpfig und folglich ungeſund. Die 
Haͤuſer waren von Leimen gebaut und mit Stroh 
gedeckt, und eine große Anzahl von Schiffen, 
die dort einliefen, machten die Stadt volkreich 
und gewerbsluſtig. Der Handel befand ſich groͤß— 
tentheils in den Haͤnden arabiſcher Kaufleute; de— 
ren Schiffe mit hoͤlzernen, ſtatt eiſernen, Naͤgeln 
zuſammengebaut, und, ſtatt der europaͤiſchen Ser 
gel, mit Matten von Palmblaͤttern verſehen wa— 
ren. Sie kannten übrigens den Gebrauch des Com— 
paſſes, hatten einige aſtronomiſche Inſtrumente, 
und beſaßen auch verſchiedne Seekarten von er— 
traͤglicher Richtigkeit. 

Der Sheik und ſeine Begleiter hielten die Por— 
tugieſen für Mohren oder Tuͤrken, und kamen da— 
her ſogleich zum erſten Schiffe, daß in den Ha— 
fen einlief, kehrten aber, als fie niemanden fans 
den, der ihre Sprache verſtand, ſogleich wieder 
zuruͤck. Indeſſen ließen fie es an einem gaſtfreund⸗ 
lichen Betragen nicht fehlen. Der Sheik bath ſich 
hierauf Erlaubniß aus, an Bord kommen zu duͤr— 
fen, und de Gama ließ zu dem Ende alle Kranke 
von ſeinen Schiffe weg und dagegen ſeine Schoͤnſte 
Mannſchaft darauf bringen, und alles zu ſeinem 
Empfange in Bereitſchaft ſetzen. Hierauf erſchien 
der Sheik, ſehr reich gekleidet, mit einer Wache 
im Gefolge und unter Mufif und Trommeln und 
elfenbeinernen Trompeten. De Gama empfing ihn 
mit ausgezeichneter Achtung, fuͤhrte ihn, indeß 
ſeine Begleitung in den Booten blieb, in ſeine Ca— 
juͤte; und entſchuldigte ſich, da der Sheik vorher 
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ihon feine Geringſchaͤtzung gegen Falkengloͤckchen 
und andere Kleinigkeiten der Art bezeugt und 
ſich gewundert hatte, daß er ihm keinen Scharlach 
ſchicke, damit, daß er dermahlen keinen bey ſich 
habe. Der Sheik und ſeine Geſellſchaft wurden 
von den Schiffsleuten freundlich aufgenommen, 
hielten dieſe für Tuͤrken, und bathen fie, ihnen ih— 
re Bogen und ihre Geſetzbuͤcher zu zeigen. Der 
Admiral erwiederte darauf, das ſie von Weſten 
aus einem Lande kaͤmen, das an die Tuͤrkey ans 
grenzte, und daß ſie keine Geſetzbuͤcher bey ſich 
hätten. Die verſchiedenen Arten von Waffen hin— 
gegen, die er bey ſich hatte, und ihre Anwendung 
ließ er ihnen ſogleich zeigen, woruͤber ſich denn der 
Sheik ſehr verwunderte. De Gama bath ihn hier— 
auf, er moͤchte ihm doch mit ein paar Steuermäns 
nern aushelfen, die ihm der Sheik auch bewillig— 
te, und man nahm Beyde, Jeden gegen eine Be— 
lohnung von fuͤnf und vierzig Thalern und einem 
Rocke, auf dieſe Reiſe an. 

Dieſes freundliche Benehmen war indeſſen nur 
von kurzer Dauer. Der Sheik kam bald dahinter, 
daß die Fremden Chriſten waren, aͤnderte ſogleich 
fein Benehmen, und man ſchloß aus einigen Aeu— 
ßerungen feindſeliger Geſinnungen, daß er nichts 
weniger beabſichtige, als den de Gama und ſeine 
ganze Flotte zu Grunde zu richten. Demungeach— 
tet verſah der Admiral feine Schiffe, unter Ab— 
feuerung der Kanonen, die die Mohren in der 
Entfernung zu halten wußten, mit friſchem Waſ— 
ſer, und ließ, da die Unruhen nicht aufhoͤren wollten, 
und auch um die Mohren für ihre Beleidigungen 
zu zuͤchtigen, ihre Stadt niederſchießen, trieb die 
Einwohner tief ins Land hinein, machte Einige, und 
unter dieſen einen Steuermann zum Gefangenen. 
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Da er indeſſen deutlich einſah, daß ein laͤn⸗ 
gerer Aufenthalt ihm gefaͤhrlich werden konnte, ſo 
ſegelte er auf eine anbre benachbarte Inſel, und von 
da nach Quiloa. Allein ſtuͤrmiſche Witterung noͤthig⸗ 
te ihn wieder umzukehren. Ein arabiſcher Steuer: 
mann, den er mitgenommen hatte, wuͤnſchte auf ſei— 
ner Fahrt nach Mecca nach Melinda gebracht zu wer— 
den, welches denn der Admiral, der jetzt einen 
andern Steuermann hatte, auch bewilligte. Das 
Wetter ward hierauf wieder guͤnſtig, man ging 
abermahls unter Segel und fuhr nach Monbaſſa, 
einer Stadt, die, nach Ausſage der Steuermaͤn⸗ 
ner, meiſtentheils von Chriſten bewohnt wurde. 
Hier kamen fie am 27. Aprill an. Indem fie nun 
ſo außerhalb des Hafens lagen, kam mitten in der 
Nacht eine Barke mit hundert bewaffneten Maͤn⸗ 
nern in tuͤrkiſcher Kleidung an, und die Mannſchaft 
machte Anſtalt an Bord zu kommen; allein der 
Admiral ließ nicht mehr als vier derſelben, und 
zwar aus kluger Vorſicht, nicht eher, als bis ſie 
ihre Waffen von ſich gelegt hatten, den Bord be— 
ſteigen. Dieſe vier Mann ſchienen keine gemeinen 
Leute zu ſeyn, und de Gama empfing ſie auf eine 
ſehr hoͤfliche Art. Sie berichteten ihm hierauf, daß 
der König feine Ankunft vernommen, und fie abs 
geſandt habe, ihm zu derſelben Glück zu wuͤnſchen, 
ihm ſeine Ergebenheit zu bezeugen, und ſich zu ers 
biethen, ſeine Schiffe mit Spezereyen zu verſehen. 
Zu gleicher Zeit bemerkten fie, was mit der Ans 
gabe der Steuermaͤnner uͤbereinſtimmte, naͤhmlich 
daß viele Chriſten auf der Inſel wohnhaft waͤren. 
Am folgenden Tage ſandte der Koͤnig dem Admi⸗ 
ral ein Geſchenk von Fruͤchten; die, die es uͤber— 
brachten, gaben ſich fuͤr Chriſten aus, und gaben 
dem Admiral den Rath, naͤher an die Stadt zu 
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ala und im Hafen vor Anker zu legen, wo— 
dann der Koͤnig noch weit geneigter ſeyn wuͤrde, 
ihnen Beweiſe zu geben, wie ſehr er ihnen nuͤtzlich 
zu werden wuͤnſche. 

De Gama, durch ſo viele guͤnſtige Merkmah— 
le von Freundſchaft uͤberredet, hielt dieß Alles fuͤr 
Wahrheit, ließ dem Koͤnige ſeinen Dank abſtatten 
und verſprach ſeine Einladung anzunehmen. Auch 
ſandte er, ſowohl um ſich eine guͤnſtige Aufnahme 
zu verſchaffen, als auch zugleich um einige Erkun— 
digungen im Allgemeinen einzuziehen, zwey der 
mitgenommenen Verwieſenen mit Geſchenken an den 
Koͤnig. Man nahm dieſe beyden Leute ſehr gaſt⸗ 
freundſchaftlich auf, und vergoͤnnte ihnen zugleich 
die Stadt zu beſehen. Dort ſahen ſie mehrere 
Gefangene in Ketten, wurden zu ein Paar chriſt— 
lichen Kaufleuten gebracht, und zuletzt vom Koͤ— 
nige mit Proben von Korn und Gewuͤrz und mit 
dem Auftrage entlaſſen, ihrem Admiral zu ſagen, 
daß fie hier mit Gold, Silber und andern koſt— 
baren Waaren, und zwar weit billiger als irgend— 
wo, verſehn werden koͤnnten. 

Einen ſo ſchmeichelhaften und dem Anſcheine 
nach ſo uneigennuͤtzigen Antrag konnte der Admi— 
ral unmoͤglich ausſchlagen. Er ließ daher am fol- 
genden Morgen die Schiffe zum Einlaufen in den 
Hafen bereit halten. Allein eins von den Schif— 
fen hatte das Ungluͤck auf den Sand zu laufen, 
und er ließ ſogleich wieder vor Anker legen. So 
wie das geſchah, ſprangen die Steuermaͤnner ins 
Waſſer, und wurden ſogleich von einigen in der 
Naͤhe befindlichen Eingebornen aufgefangen. 

Durch dieſen Umſtand wurde de Gama, der 
durch des Koͤnigs uͤbergroße Höflichkeit ſchon laͤngſt 
haͤtte auf den Gedanken kommen muͤſſen, daß Al: 
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les bloß Verſtellung ſey, zu allererſt gegen des 
Koͤnigs Abſichten mißtrauiſch. Man erfuhr nach— 
her, daß dieſer treuloſe Fuͤrſt, der von dem Vor— 
falle zu Moſambique Nachricht erhalten hatte, 
darauf umging, die Portugieſen in den Hafen zu 
locken, und ſie zu Grunde zu richten, allein durch 
den eben erwaͤhnten Umſtand ſcheiterte dieſer Plan. 
Doch ſchmiedete er bald darauf einen andern noch 
niedertraͤchtigern, woraus man deutlich ſah, daß 
er nicht Muth genug hatte, offne Feindſeligkeiten 
anzufangen. Es bemerkte naͤhmlich die Wache des 
Admiralſchiffes zur Nachtzeit, daß das Kabeltau 
ſich bewegte, die Wache ſah nach, was wohl die 
Urſach ſeyn koͤnnte, und wurde gewahr, daß eini— 
ge Neger um dasſelbe her ſchwammen, und mit 
ihren Saͤbeln unabläßig in das Tau hinein hie— 
ben, um das Schiff flott zu machen; Andre hat- 
ten ſich an das Tauwerk eines andern Schiffes 
gemacht, und waren, als man ſie entdeckt hatte, 
ſogleich ins Waſſer geſprungen, wo ein bereit ſte— 
hendes Boot ihrer wartete und ſie aufnahm. 

Jetzt war nun an der Treuloſigkeit dieſes Vol— 
kes nicht im Geringſten mehr zu zweifeln, und auch 
gar keine Ausſicht uͤbrig, durch einen laͤngern Auf— 
enthalt auf einen kuͤnftigen guten Erfolg zu hoffen; 
daher entſchloß ſich der Admiral, ohne weitern 
Aufenthalt, nach Melinda zu ſegeln. 

Bald nachher, als er die Bay von Monbafs 
fa verlaſſen hatte, ſtieß er auf zwey Sambuco's, 
(eine Art langer Schiffe) wovon er eins, das 
ſtebzehn Mann und eine betraͤchtliche Quantitat 
Gold und Silber am Bord hatte, aufbrachte. 
Noch am naͤhmlichen Tage erreichte er Melinda, 
das unter dem dritten Grad ſuͤdlicher Breite liegt 
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und achtzehn Seemeilen von Monbaſſa entfernt 
war. | | 

Die Stadt Melinda ſelbſt liegt auf dem ober— 
ſten Theile der uͤbrigens ſehr felſigten Kuͤſte, und 
iſt mit Palmen und einer Menge Fruchtbaͤumen 
umgeben. Sie war von betraͤchtlichem Umfange, 
die Straßen waren geräumig, die Häufer von 
Stein, mehrere Stockwerke hoch, und oben mit 
Terraffen verſehen. Die Eingebornen ſahen ſchwarz— 
braun aus, waren ſtark und wohlproportionirt. 
Sie trugen Turbans von Seide und Gold, und 
waren von den Lenden bis zu den Fuͤßen mit Sei— 
de oder Cattun bekleidet. Einige hatten auch kur- 
ze Mäntel von Calico. Sie waren alle vortreffli= 
che Bogenſchuͤtzen, und erſchienen daher ſelten ohne 
Pfeil und Bogen. 

Der Admiral freute ſich über den Anblick ei— 
ner ſolchen Stadt, die mit den Städten ſeines Va- 
terlandes einige Aehnlichkeit hatte, ungemein, und 
legte eine Meile davon vor Anker. Allein es kam 
keine Seele von der Stadt an Bord, und man 
vermuthete, daß die Wegnahme des Sambuco die 
Meinung verbreitet hatte, die Portugieſen ſeyen 
Seeraͤuber. Man ſetzte daher einen arabiſchen Ge- 
fangenen, der ſich verbindlich gemacht hatte, Steu— 
ermaͤnner zu verſchaffen, ans Ufer, dieſer ließ ſich 
zum Koͤnige fuͤhren, und berichtete Sr. Majeſtaͤt, 
daß der Admiral mit ihm ein Freundſchaftsbuͤndniß 
zu errichten wuͤnſche. Der Koͤnig entließ ihn mit einer 
befriedigenden Antwort, und uͤberſandte dem Ad— 
miral ein Geſchenk von drey Schaafen, einer Men- 
ge Orangen und Zuckerrohr. Der Admiral hatte 
ihm einen Hut, drey metallene Becken und zwey 
Leibbinden geſandt. 

Am folgenden Tage fuhr er naͤher an die Stadt, 
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und ankerte dicht neben einigen Schiffen indiani— 
ſcher Chriſten. Da ſandte der König eine Depus 
tation an ihm ab, und ließ ihm zu wiſſen thun, 
daß er ihm Morgen ſeine Aufwartung in eigner 
Perſon machen wolle. Mittlerweile kam auf be— 
ſondre koͤnigliche Erlaubniß die Mannſchaft der in— 
diſchen Schiffe auf die portugieſiſchen. Dieſe Sn: 
dianer waten wohlgebaute Leute von brauner Ge— 
ſichtsfarbe. Ihre Religionsgebraͤuche ſchienen mit 
mancherley heydniſchem Aberglauben vermengt zu 
ſeyn. Als ihnen die Portugieſen ein Gemaͤhlde der 
Jungfrau Maria und der Apoſtel vorzeigten, fie— 
len ſie nieder auf die Kniee und beteten es an, 
und kamen von Tag zu Tage, und brachten in 
Pfeffer und andern Dingen beſtehende Opfer, die 
ſie unter laͤcherlichen Gebaͤrden vor dieſem Bilde der 
Jungfrau Marta niederlegten. 

Der Koͤnig von Melinda hielt ſein Verſpre— 
chen, und kam in einem großen Boote mit einer 
ziemlich ſtarken Begleitung. Er war in ein Ge— 
wand von carmoiſinrothen mit gruͤner Seide ge— 
fuͤtterten Damaſt gekleidet, und trug einen reichen 
ſeidenen Turban auf ſeinem Haupte. Er ſaß auf 
einem elegant gearbeiteten und kuͤnſtlich mit Me— 
tall ausgelegtem Seſſel, auf einem ſeidnen Polſter, 
neben welchem noch ein anderes Polſter befindlich 
war, worauf ein Hut von carmoiſinrothem Atlas 
lag. Neben ihm ſtand ein alter Mann, welcher 
ein koſtbares Schwerd mit einer ſilbernen Scheide 
hielt. Sein uͤbriges Gefolge war ebenfalls reich 
gekleidet. Ueberdieß hatte er noch ein Corps von 
Muſikanten bey ſich, die auf Poſaunen und auf 
einer Art von Floͤten, die acht Spannen lang und 
ſehr nett gearbeitet waren, blieſen. 

De Gama fuhr dem Koͤnige in ſeinem Boote 
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mit aufgeſteckten Flaggen und unter Begleitung 
ſeiner vorzuͤglichſten Offiziere entgegen, und beſtieg, 
nach gegenſeitiger Begruͤßung, nach dem Wunſche 
des Koͤnigs, das Boot des Letztern. Der Koͤnig 
betrachtete ihn und ſein Gefolge mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit, er that mehrere Fragen, uͤber die 
Beſchaffenheit des Landes, wo de Gama herkam, 
nach dem Nahmen des Koͤnigs, und uͤber die Ur— 
ſachen, warum er eine fo weitlaͤuftige Reiſe unter- 
nommen habe, an ihn. De Gama beantwortete 
alles zu des Koͤnigs Zufriedenheit, dieſer verſprach 
ihm, einen Steuermann nach Calicut zu geben, 
und lud ihn ein, an den Vergnuͤgungen des Or— 
tes Theil zu nehmen. Allein, der Admiral ent— 
ſchuldigte ſich fuͤr dasmahl, verſprach aber, auf 
ſeiner Ruͤckreiſe von ſeiner freundſchaftlichen Ein— 
ladung Gebrauch zu machen, und machte, um dem 
Koͤnige einen Beweis der Aufrichtigkeit ſeiner Ge— 
ſinnungen zu geben, ihm ein Geſchenk mit dem 
gemachten Gefangenen. 

Der Koͤnig freute ſich uͤber dieſes Geſchenk un— 
gemein. Er ruderte nachher hin zu den Schiffen, 
und nahm fie mit Bewunderung in Augenfchein, - 
Der Admiral ließ eine Kanone abfeuern, woruͤber 
er außerordentlich erſtaunte, und dem Admiral 
das Compliment machte: daß er noch nie Leute ge— 
ſehen, die ihm ſo wohl gefallen haͤtten, wie die 
Portugieſen, und daß er wohl wuͤnſche, Einige 
von ihnen unter ſich zu haben, die ihm in ſeinen 
Kriegen beyſtehen koͤnnten. 

Am 22. Aprill verließ de Gama Melinda, und 
ſtatt daß er ſonſt immer laͤngſt der Kuͤſte hingefah— 
ren war, wagte er's jetzt, in die hohe See zu ge⸗ 
hen. Die Witterung war ihm dießmahl ſo aͤuſ— 
ſerſt guͤnſtig, daß er innerhalb drey und zwanzig 
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Tagen eine Fahrt von ſiebenhundert Seemeilen 
zuruͤcklegte, und am 17. May die Kuͤſte von In— 
dien erblickte. 

Das war nunmehr der große Gegenſtand von 
de Gama's weitlaͤuftiger Unternehmung, und man 
kann ſich leicht denken, welche Zufriedenheit das 
Herz eines jeden der Mitretſenden erfuͤllen mußte, 
und wie ſehr man ſich ſelbſt Gluͤck wuͤnſchte, am 
Ziele ſeiner Wuͤnſche zu ſeyn, als der Steuermann 
die Huͤgel von Calicut in weiter Ferne zeigte. Der 
Admiral gab, vor Freude außer ſich, dem ganzen 
Schiffsvolke ein großes Feſt, und legte bald dar— 
auf auf einer offnen Rhede, zwey Seemeilen un⸗ 
ter Calicut, vor Anker. 

Es dauerte nicht lange, ſo kamen einige Fi⸗ 
ſcher in ihren Booten den Schiffen entgegen, und 
bezeugten ihre Bewunderung daruͤber. Dieſe Leu— 
te ſahen braun aus, und hatten blos einen Schurz 
vor. De Gama nahm ſie freundlich auf, und ſie 
lootsten ihn nachher naͤher vor Calicut, wo er vor 
Anker legte, ſogleich einen der an Bord befindli— 
chen Verwieſenen ans Land ſetzen, und ihn die ge— 
woͤhnlichen Unterſuchungen und Bemerkungen ma— 
chen ließ. Die Eingebornen draͤngten ſich den Augen— 
blick um den Fremden her, thaten an die Fiſcher, 
die ihn brachten, tauſenderley Fragen, und be— 
wunderten beſonders ſeine Kleidung, die von al— 
len ihnen bisher bekannten, ſo ſehr verſchieden war. 

Sie fuͤhrten ihn hierauf, in der Erwartung 
ihre Neugierde noch beſſer zu befriedigen, in das 
Haus zweyer Mohren, deren einer, Nahmens 
Bontatbo, ſpaniſch ſprechen konnte, und ihn, da 
er ihn fuͤr einen Portugieſen erkannte, und wußte, 
daß das portugieſiſche mit dem ſpaniſchen große 
Aehnlichkeit hat, um die Urſache feines Hieherkom⸗ 
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mens fragte. Der Portuglieſe, den die Frage in 
einer Sprache, der er hier am allerwenigſten zu 
finden erwartet hatte, uͤberraſchte, gab dem Moh— 
ren eine befriedigende Antwort, und dieſer erzaͤhl— 
te ihm, daß er in Tunis, wo er ehedem geweſen, 
mit einigen Portugieſen Bekanntſchaft gehabt, daß 
er aber gar nicht begreifen koͤnne, wie irgend ein 
Schiff jener Nation hieher zu kommen im Stan— 
de ſey. 

Bontaibo ging hierauf mit dem Portugieſen 
fort und machte dem Admiral ſeine Aufwartung, 
und dieſer war, nebſt dem ganzen Schiffsvolke, ſo 
uͤberraſcht, in einer fo weiten Entfernung von ih⸗ 
rem Vaterlande einen Menſchen zu finden, dem ſie 
ſich mittheilen konnten, daß ihnen Thraͤnen der 
Freude aus den Augen rollten. De Gama um— 
armte den Bontaibo mit den innigen Gefuͤhlen ei— 
nes Freundes, ließ ihn neben ſich niederſetzen, er— 
griff ihn bey der Hand, und fragte ihn: ob er 
ein Chriſt ſey, und wie er nach Calicut kaͤme? 
Bontaibo verſicherte, daß er wirklich ein Chriſt 
ſey, und daß er zu Tunis die Hauptbeſorgung 
des Handels mit Kriegsbeduͤrfniſſen an den Koͤnig 
Ferdinand uͤber ſich gehabt habe, und uͤber Cairo 
nach Indien gekommen ſey. Er beſchloß ſeine Er— 
zaͤhlung mit dem Zuſatze, daß er bey allen Gele— 
genheiten ſeine Freundſchaft fuͤr die Portugieſen 
bewieſen habe, und daß er auch jetzt, ſo viel es 
nur in ſeinen Kraͤften ſtaͤnde, ihre Vortheile zu 
befoͤrdern ſuchen wolle. Der Admiral dankte ihm 
für dieß Alles herzlich, und verſprach ihm für die 
Dienſte, die er ihm erweiſen wuͤrde, eine reichliche 
Belohnung. Er fragte den Mohr hierauf noch 
Einiges in Betreff des Regenten von Calicut, 
worauf ihm dieſer antwortete, daß er ein Fuͤrſt 
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von ſehr gutmuͤthiger Geſinnung ſey, und bad 
er nicht im mindeſten zweifle, er werde den Ads 
miral, als einen Geſandten eines fremden Koͤnigs, 
mit Freuden aufnehmen, beſonders, wenn er hoͤr⸗ 
te, er ſey gekommen, um mit dem Lande einen 
Handel zu eroͤffnen, da die Einkuͤnfte des Koͤnigs 
hauptſaͤchlich in den Abgaben von Waaren beſtuͤnden. 

Der Zamorin, ſo hieß der Regent des Lan— 
des, hatte kaum erfahren, daß der Admiral Brie— 
fe vom Koͤnige von Portugal für ihn hatte, als 
er ihn durch eine Geſandtſchaft bewillkommen ließ. 
Er ſchickte ihm zugleich einen Lootſen zu, um ihn 
nach Padarana zu fuͤhren, wo ein bequemer Ha— 
fen befindlich war. Von da wurde de Gama eins 
geladen, zu Lande bis Calicut, wo ihn der Za— 
morin empfangen wollte, zu reiſen. 

Allein de Gama, beſorgt, daß eine aͤhnliche 
Treuloſigkeit, wie zu Moſambique, ihm wider— 
fahren koͤnnte, brauchte, zur Sicherheit fuͤr ſeine 
Schiffe, dießmahl alle nur moͤgliche Vorſicht. In— 
deſſen erhielt er durch den Cutival (Miniſter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten) Erlaubniß, zu lan— 
den wo er wollte. Hierauf ließ de Gama ſeine 
Offiziere zu ſich kommen, und machte ihnen be— 
kannt, daß er geſonnen ſey, zum Zamorin zu reis 
fen, und mit ihm einen Handelstraktat und einen 
Freundſchaftsbund zu ſchließen. 

De Gama's Bruder wendete dagegen ein, 
es gäbe, obſchon, wie es ſchien, der Zamorin und 
die Eingebornen Chriſten waͤren, in dieſem Lande 
viele Araber, die bekanntermaaßen ihre Todfein— 
de waͤren, und, wenn ſie nun vollends ſaͤhen, 
daß die Portugieſen ſich in ihren Handel miſchen 
wollten, aufs Aeußerſte erbittert werden wuͤrden; 
es ſey daher wohl weit rathſamer, da von ſei— 
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ner Erhaltung der ganze gute Fortgang der Une 
ternehmung abhinge, lieber an ſeiner Stelle einen 
andern Geſandten an den Koͤnig zu ſchicken. Die— 
fer Meinung ſtimmte denn auch das ſaͤmmtliche 
Corps der Offiziere bey. Allein, der Admiral er— 
klaͤrte, daß er Alles wagen wolle, denn es ſey 
ja des Zamorin eigner Vortheil, Handelsleute zu 
beſchuͤtzen und den Handel emporzubringen, und 
da vollends der größte Theil der Einwohner Chri- 
ſten waͤren, ſo haͤtten ſie um ſo weniger zu be⸗ 
fuͤrchten; und ſollte ihm denn nun ja ein Ungluͤck 
begegnen, ſo moͤchten ſie ſich nur um ſeine Si— 
cherheit ja nicht weiter bekuͤmmern, ſondern ſo— 
gleich mit der wichtigen Nachricht der Entdeckun— 
gen, die er gemacht, nach Portugal zuruͤckſegeln. 

Der Admiral blieb, ungeachtet jener Einwen— 
dungen, bey ſeinem Entſchluſſe, und fuhr am fol— 
genden Tage in feinem Bothe, mit etwas grobem 
Geſchuͤtz und in Begleitung von zwoͤlf feiner Of— 
fiziere mit aufgeſtreckter Flagge und unter Trom— 
petenſchall ab. So bald er angelandet war, wur— 
de er vom Miniſter der auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten ſehr hoͤflich empfangen. Zwey Saͤnften ſtan— 
den fuͤr beyde bereit, wovon er ſich der einen, der 
Miniſter der andern bediente, und beyde 7 den 
Schultern fortgetragen wurden. Die Uebrigen folge 
ten zu Fuße nach. Sie hielten an einem Orte, 
Capocats genannt, an, und wurden mit Reis 
und Fruͤchten bewirthet. Dann beſtiegen fie eint⸗ 
ge Bothe, und man fuhr ſie den Fluß entlang. 

Hierauf wurde de Gama nebſt ſeinem Gefol— 
ge in einen großen indiſchen Tempel gefuͤhrt. Die— 
ſer Tempel war von gehauenen Steinen gebaut 
und mit Dachziegeln gedeckt. An den Waͤnden des— 
ſelben befanden ſich eine Menge gemahlter Az 
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deren einige lange hervorragende Zähne, andre 
vier Arme hatten; mehrere ſahen ſo abſcheulich 
von Geſicht, daß die Portugieſen wirklich anfin⸗ 
gen zu zweifeln, daß ſie in einem chriſtlichen Lan— 
de waͤren. In der Mitte dieſes Tempels befand 
ich eine kleine runde Capelle mit einem Thurme 
und einem Gitterthor, zu welchem ſteinerne Stufen 
hinauffuͤhrten. Dieſem Thore gegenuͤber ſtand in 
der Mauer ein Bild, das man wegen der Dun— 
kelheit der Capelle nicht erkennen konnte, und es 
war, außer dem Prieſter, der hineinging, auf 
das Bild zeigte, und dreymahl laut „Maria!“ 
rief, Niemanden erlaubt, dieſe Capelle zu betreten. 

So bald der Miniſter und ſein Gefolge vor 
die Capelle kamen, fielen ſie der Laͤnge nach mit 
vor ſich hingeſtreckten Haͤnden dreymahl zur Erde, 
dann ſtanden ſie auf und betheten. De Gama und 
ſeine Begleiter hielten das dort ſtehende Bild fuͤr 
ein Bild der Maria, und fielen ebenfalls auf ih— 
re Knie und betheten; allein einer von den Por— 
tugieſen ſchien zu zweifeln, daß es ein Marienbild 
ſey, und ſagte: „im Fall daß es der Teufel ſeyn 
„ſollte, ich bethe Gott an.“ Daruͤber mußte fei- 
ne Geſellſchaft unwillkuͤrlich lächeln. 

Sie gingen nunmehro in Prozeſſion auf den 
Pallaſt los. Der Zulauf des Volks wurde immer groͤ— 
ßer, und zuletzt ſo groß, daß ſie beym Eingange in 
die Stadt faſt erdruͤckt worden waͤren, und der Mi— 
niſter ſich deswegen nebſt ihnen in ein Haus bege— 
ben mußte. Dort kam ſein Bruder, ein Mann von 
bedeutendem Range, ihm entgegen, und hatte ei— 
nige Nairen bey ſich, die der Zamorin geſandt hat: 
te, um den Admiral nach Hofe zu begleiten. Drey⸗ 
tauſend bewaffnete Soldaten beſchloſſen den Zug. 
Dieſe ausgezeichnete Aufmerkſamkeit gefiel dem 
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Gama ſo ſehr, daß er ſich umdrehte, und zu ei— 
nem ſeiner Offiziere ſagte: „in Portugal moͤgen 
„sie ſichs wohl nicht träumen laſſen, daß wir hier 
„mit ſo vieler Ehre aufgenommen werden. 
Es war bereits Abenddaͤmmerung, als fie den 
koͤniglichen Pallaſt, ein großes und ſchoͤnes Gebaͤu— 
de, erreichten. Am aͤußern Eingange in den Pal: 
laſt wurden ſie von den Vornehmen des Reichs 
empfangen, und durch fünf große Vorhoͤfe, deren 
jeder mit einem Thore und zwey davor ſtehenden 
Wachten verſehen war, gefuͤhrt. Vor dem Au— 
dienzzimmer wurden ſie von des Koͤnigs Oberbra— 
minen, einem kleinen alten Manne, empfangen, 
der den Admiral umarmte; und ſie dann alle in 
das Zimmer fuͤhrte. Bey dieſer Gelegenheit war 
der Zudrang des Volks ſo groß, und die Begier— 
de, ihren Koͤnig nur auf einen Blick zu ſehen, ſo 
ſtark, daß fie ſich mit den Portugiefen hineindraͤng— 
ten, und einige dabey ums Leben kamen, ſelbſt 
zwey Europaͤer waͤren faſt zerquetſcht worden. 
Das Audienzzimmer beſtand in einem Halb— 
zirkel von Sitzen. Der Fußboden war mit einem 
koſtbaren Teppich belegt, und die Waͤnde mit ſeide— 
nen mit Gold durchwebten Tapeten verſehen. Der 
Zamorin lag auf einem Sofa von weißer Seide 
mit Gold; uͤber ſeinem Haupte war ein koſtbarer 
Baldachin befeſtigt. Er war ein Mann von brau— 
ner Geſichtsfarbe, vollem Koͤrper, und ſchon et— 
was bey Jahren. Sein Kleid war kurz und von 
weißen Calico mit Zweigen und Roſen von ge— 
ſchlagenem Golde. Die Knoͤpfe beftanden in gro— 
ßen Perlen, und die Knopfloͤcher waren mit Gol— 
de ausgelegt. Um ſeine Lenden trug er eine Bin— 
de von Calico, die bis auf die Kniee herabhing, 
und auf dem Haupte hatte er eine Muͤtze, die mit 
C 2 
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Juwelen beſetzt war. Von feinen Ohren herab hin— 
gen ebenfalls Juwelen, und ſeine Zehen und Fin— 
ger blitzten von Demantringen. Arme und Beine 
trug er unbekleidet, aber mit goldnen Ringen. 
Kurz, ſeine ganze Kleidung war aͤußerſt glaͤnzend, 
und ſein Anſehen edel und majeſtaͤtiſch. | 
Als ſich der Admiral dem Zamorin naͤherte, 
bezeugte er ihm, nach Landesſitte, durch dreymah— 
liges Berühren feines Kopfs mit den Händen, ſei- 
ne Ehrerbiethung. Der König ſah ihn mit Wohl: 
gefallen an, erwiederte ſeinen Gruß aber bloß mit 
einer kaum bemerkbaren Bewegung des Kopfs. 
Dann gab er ihm durch Zeichen zu verſtehen, daß 
er näher kommen moͤchte, und bath ihn, ſich ne— 
ben ihm niederzuſetzen. Hierauf kam das Gefol— 
ge de Gama's auch herein, begruͤßte den Zamo— 
rin auf gleiche Weiſe, und ſetzte ſich dann ihm ge— 
genuͤber. Man brachte ſogleich friſches Waſſer, 
um die Haͤnde abzukuͤhlen, denn es war, obſchon 
Winter, doch ſehr heiß. Der Koͤnig ließ hierauf 
Feigen und Jaka's ſerviren, und ihnen, als ſie 
zu trinken verlangten, eine goldene Schaale voll 
Quellwaſſer nebſt einem Trinkroͤhrchen reichen. Ben 
Ueberreichung der Schaale gab man ihnen zugleich 
zu verſtehen, daß man es nach Landesſitte fuͤr 
unanſtaͤndig halte, die Schaale mit den Lippen 
zu beruͤhren. Sie hielten ſie alſo, um nicht gegen 
die Etikette zu verſtoßen, etwas vom Munde ent- 
fernt, mußten aber, da ſie an dieſe Art zu trin— 
ken nicht gewoͤhnt waren, entweder huſten, oder 
beſpritzten ſich die Kleider, welches denn dem ver— 
ſammelten Hofe mancherley Spaß machte. 
Nachdem ſie nun alle gegeſſen und getrunken 
hatten, ſo ließ der Koͤnig den Admiral durch ſei— 
nen Dollmetſcher bitten, feine Aufträge den vers 
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ſammelten Beamten des Reichs vorzulegen, damit 
dieſe Letztern ſie ihm mittheilen moͤchten. Allein 
de Gama erwiederte: er koͤnne von der Sitte der 
chriſtlichen Fuͤrſten Europens nicht abweichen, und 
dieſe beſtuͤnde darin, die Abgeſandten fremder Maͤch— 
te allein, oder in Gegenwart einiger wenigen ih: 
rer Miniſter anzuhoͤren. Der Zamorin aͤußerte, 
daß er das ſehr gut finde, und ließ den Admtral 
in ein andres Zimmer fuͤhren, das dem vorigen 
ahnlich war, und wohin ihm bloß fein Dollmet— 
ſcher, fein Oberbramin, fein Raͤucherprieſter und 
ſein Oberhofmarſchall folgten. Nachdem er ſich 
auf ein Sofa niedergelaſſen hatte, erkundigte er 
ſich beym Admiral nach dem Lande, wo er her— 
kaͤme, und nach dem Zwecke feiner Reife. De Sa: 
ma antwortete ihm: er ſey ein Geſandter des Kö: 
nigs von Portugal, des reichſten und maͤchtigſten 
Fuͤrſten in Weſten. Der Koͤnig, ſein Herr, habe 
vernommen, es gebe in Indien chriſtliche Koͤnige, 
unter denen der König von Calicut der vornehm 
ſte ſey, und habe daher es fuͤr gut gehalten, einen 
Geſandten an ihn abzuordnen, und ein Freund— 
ſchafts -und Handelsbuͤndniß mit ihm zu errichten; 
es haben zwar die Vorfahren ſeines Koͤnigs be⸗ 
reits ſeit ſechzig Jahren einen Weg nach Indien 
ausfindig zu machen geſucht, es ſey aber bis da: 
her noch keinem außer ihm gelungen, dieſes gro— 
ße Werk auszufuͤhren. Zum Beweiſe der Wahr⸗ 
heit des Ebengeſagten verſprach er, bey der naͤch⸗ 
ſten Audienz, die Briefe ſeines Koͤnigs, als Be⸗ 
lege, mitzubringen, und ſchloß damit, daß er 
vom Koͤnige, ſeinem Herrn, beauftragt ſey, ihm, 
dem Zamorin, Freundſchaft und Bruͤderſchaft an— 
zubiethen; er erwarte dagegen, daß, wenn der 
Zamorin ſie annaͤhme, er, zum Beweiſe ſeiner 
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Annahme, einen Abgeſandten nach Portugal ſchi⸗ 
cken werde. 

Der Zamorin antwortete hierauf: daß ihm 
nichts erfreulicher ſeyn koͤnne, als dieſe Nachricht. 
Er erkundigte ſich dann noch nach der Kriegsmacht 
des Koͤnigs von Portugal, nach der Entfernung 
zwiſchen Calicut und Portugal, und, wie lange 
de Gama auf der Reiſe bis Calicut geweſen ſey? 

Es war jetzt bereits ſpaͤte Nacht, und der Ad— 
miral, der eben nicht Luſt hatte, ſich unter den 
Eingebornen aufzuhalten, gab feinem inbtanis 
ſchen Geſchaͤftstraͤger Auftrag, ihn in ein beſon— 
deres Haus zu begleiten, und ihn mit dem zu ver— 
ſehen, was er etwa brauchte. Auch der Eutival 
nebſt ſeinen Offizteren begleiteten ihn. Indem ſie 
weggingen, uͤberfiel ſie ein heftiger Regen, und 
ſie wurden genoͤthigt, in der Wohnung des india— 
niſchen Geſchaͤftstraͤgers Obdach zu ſuchen; dieſer 
erboth ſich, dem de Gama ein Pferd zu verſchaf— 
fen; allein es war kein Sattel dazu da, und de 
Gama entſchloß ſich, ſich lieber zu Fuße nach ſei⸗ 
ner Wohnung zu begeben. 

Bis dieſen Augenblick erfehten noch alles in dem 
glaͤnzendſten Lichte der Ehre und des Vortheils für 
die Portugieſen. Allein in demſelbigen Augenblis 
cke, da dieſer ſuͤße Traum vor der Seele des Ad- 
mirals ſchwebte, befand er ſich auch ſchon auf der 
Klippe, die alle ſeine Ausſichten und Hoffnungen 
ſcheitern machte, und auf der er die Fruͤchte ſei⸗ 
ner Arbeiten zu Grunde gehen ſah. Fuͤrchterliche 
Nebenbuhler hatten ſich aufgemacht, und feinen 
Abſichten entgegen zu arbeiten geſucht. Die mu— 
hamedaniſche Religion war von den Tartaren hier 
eingefuͤhrt, und beynahe eben ſo herrſchend als 
die heidniſche. Der Haß der Muſelmaͤnner gegen 
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die Chriſten trieb ſie zur aͤußerſten Rache, und da 
die Bewohner mehrerer entlegenen Gegenden Ara— 
biens einen ſehr einträglichen Handel mit den Mon- 
golen und an der malabariſchen Kuͤſte trieben, 
und ſie durch dieſe neuen Ankoͤmmlinge verdraͤngt 
zu werden fuͤrchteten, fo gaben fie ſich alle nur er= 
ſinnliche Muͤhe, ſie aus dem Wege zu raͤumen. 

Der Admiral war jetzt ſo gut als gefangen: 
und es ſuchte nun auch der Cutival, den die Ara⸗ 
ber auf ihre Seite gebracht hatten, durch man— 
cherley Kunſtgriffe die Schiffe ebenfalls in feine Ge— 
walt zu bekommen, allein, die Wachſamkeit de 
Gama's uͤbertraf ſeine Schlauheit, und de Gama 
gelangte, nach manchen ſchwießigkn Verſuchen, wies 
der zu ſeinen Schiffen. 

Er ſelbſt wagte es nun zwar et nicht mehr, 
feine Freyheit durch eine abermahlige Betretung 
des Ufers auf's Neue auf's Spiel zu ſetzen, allein 
er gab ſeinen Leuten wechſelsweiſe Erlaubniß, die 
Stadt zu beſuchen, und ſie wurden jedesmahl von 
den Indianern freundlich aufgenommen, und fonn= 
ten ihren Handel, ohne die geringſte Hinderung 
betreiben. Eben ſo beſuchten auch taͤglich die In⸗ 
dianer die Schiffe, und wurden jedesmahl vom Ad- 
miral freundſchaftlich aufgenommen und bewirthet. 

So ging alles bis zum 10. Auguſt in ziem⸗ 
lich gutem Zuge. Allein nun war die Zeit zur Ruͤck⸗ 
kehr nach Portugal da, und de Gama ſandte fit: 
nen Geſchaͤftstraͤger Diaz mit einem Geſchenk von 
Leibbinden, Seide, Corallen und andern Dingen 
an den Koͤnig, und gab ihm zugleich Auftrag, 
Sr. Majeſtaͤt bekannt zu machen, daß er geſonnen 
ſey, nunmehr abzureiſen, und daß, wenn der 
Zamorin Willens wäre, einen Geſandten nach Por— 
tugal zu ſchicken, es jetzt geſchehen muͤſſe. Hier- 
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naͤchſt benachrichtigte er ihn, daß er feinen Faktor 
und feinen Sekretär, nebſt feinen ſaͤmmtlichen Guͤ— 
tern zu Calicut laſſen werde, bis eine zweyte Flot-⸗ 
te aus den weſtlichen Gegenden ankaͤme; und bath 
zugleich den Zamorin, er moͤchte ihm, zum Bewei— 
ſe, daß er wirklich in Indien geweſen ſey, einen 
Bahar (550 Pfund) Zimmet, eben fo viel Ge- 
wuͤrznelken, und ein gleiches Gewicht anderer Ge⸗ 
wuͤrze geben, die von der erſten Einnahme fuͤr die 
zuruͤckgelaſſenen Guͤter bezahlt werden ſollten. 

Nach einem langen Aufenthalte von vier Ta— 
gen wurde endlich de Gama's Geſchaͤftstraͤger vor 
den Zamorin gelaſſen. Dieſer fragte ihn mit ern— 
ſtem Blicke, was fein Begehr ſey? Diaz entledig- 
te ſich mit Furchtſamkeit ſeines Auftrags, und war 
eben im Begriffe, dem Zamorin die mitgebrachten 
Geſchenke zu überreichen, als dieſer ihm zur Ant- 
wort gab: er moͤge ſie gar nicht ſehen, und er 
ſollte ſie nur ſeinem Sekretaͤr uͤbergeben, uͤbrigens 
koͤnne er dem Admiral ſagen, daß es ihm jetzt frey 
ſtuͤnde abzureiſen, wenn er wollte, nur muͤſſe er zu⸗ 
vor den gewoͤhnlichen Zoll, naͤhmlich ſechshundert 
Sharafinen (450 Thaler) bezahlen. 

Kaum hatte Diaz den koͤniglichen Pallaſt ver— 
laſſen, und war eben in ſeine Faktorey zuruͤckge⸗ 
kehrt, als auch ſchon der Befehl gegeben wurde, 
ihn nicht wieder herauszulaſſen. Zugleich wurde 
durch die ganze Stadt oͤffentlich ausgerufen, es 
ſolle, bey Todesſtrafe, ſich Niemand unterſtehen, 
an Bord der portugieſiſchen Schiffe zu gehen. 

Nur der getreue Bontaibo hatte Muth genug, 
dieſem Befehle entgegen zu handeln. Er ſtahl ſich 
hin zu den Schiffen, gab dem Admiral den Rath, 
auf ſeiner Huth zu ſeyn, und benachrichtigte ihn, 
daß die Araber ihn und fein Gefolge bey dem Za 
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morin für Seeraͤuber ausgegeben haͤtten, die nichts 
mehr und nichts weniger zur Abſicht gehabt haͤt— 
ten, als die Waaren des Orts mit Gewalt weg— 
zunehmen, und die Macht der Nation zu ſchwaͤchen. 

Zwey Tage darauf erſchienen ein Paar Knaben 
an Bord, und wollten einige koſtbare Steine ver: 
handeln. Der Admiral wußte recht gut, daß es 
Spione waren, allein er erlaubte ihnen, wieder 
ans Land zu gehn, und ließ ſich gar nicht merken, 
daß ihm der ganze Vorfall bekannt war. Er glaub- 
te, daß auf dieſe Art Mehrere verleitet werden wuͤr— 
den, an Bord zu kommen, und hatte auch nicht 
Unrecht, denn der Zamorin ſchloß daraus, daß de 
Gama von der Einfperrung ſeines Faktors und ſei⸗ 
nes Sekretairs gar nichts wiſſe, und ſchickte von 
Zeit zu Zeit Leute an Bord, die den Admiral ſo 
lange hinhalten ſollten, bis etwa eine Flotte von 
Mecoa ankaͤme, oder bis er Schiffe genug ausge: 
ruͤſtet haben wuͤrde, um ihn gefangen zu nehmen. 

Endlich erſchienen ſechs vornehme Malabaren 
mit einem Gefolge von funfzehn Mann an Bord, 
dieſe ließ de Gama ſogleich feſt halten, und ſand— 
te zwey von den Bothsleuten mit einem Briefe in 
malabariſcher Sprache zurück, worin er die Aug: 
lieferung ſeines Faktors und Sekretairs gegen die 
Malabaren verlangte. Da aber dieſe Beyden nicht 
fo geſchwind, als de Gama es verlangt und erwar⸗ 
tet hatte, ankamen, ſo ging er unter Segel, bis 
vier Meilen unter Calicut; dort legte er vor Ans 
ker, und wartete drey volle Tage, aber vergebens. 
Dann ging er von neuem unter Segel, und war 
bereits ſo weit, daß er das Land kaum noch ſehen 
konnte, als ein Both ihm nachgeeilt kam, und ihm 
berichtete, daß der Sekretair und Faktor ſich in 
des Zamorins Pallaſte befaͤnden, und am folgen⸗ 
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den Tage bey ihm ſeyn wuͤrden. De Gama gab ih— 
nen hierauf mit entſchloßnem Tone zur Antwort: ſie 
möchten den Augenblick zuruͤckkehren, und feine 
Leute, oder doch wenigſtens Briefe von ihnen, oh— 
ne Aufſchub bringen, und wenn ſie ſich unterſtuͤn— 
den, ohne die einen oder die andern zu kommen, 
ſo wuͤrde er ſie den Augenblick in Grund bohren, 
kaͤmen ſie aber gar nicht zuruͤck, ſo wuͤrde er den 
ſaͤmmtlichen malabariſchen Gefangenen die Koͤpfe 
abſchlagen laſſen. So wie das Both weg war, 
ſteuerte er wieder nach der Kuͤſte, und ankerte bey 
Calicut. | 
Ym folgenden Wen erfchienen ſieben Bo⸗ 
the bey dem Admiralſchiffe, und auf einem derſel— 
ben war Diaz und der Sekretair, welche die Ein 
gebornen ablieferten, und ſich dann entfernten, 
um die Antwort des Admirals abzuwarten. Zus 
gleich brachten ſie einen auf ein Palmblatt ge⸗ 
ſchriebenen und von dem Zamorin unterzeichneten, 
Brief nachfolgenden lakoniſchen Inhalts: 
„Vasco de Gama, ein Freund deines Hauſes 
„kam in mein Land, woruͤber ich mich gefreut 
„habe. In meinem Lande gibt es eine Menge 
„Zimmt, Nelken, Pfeffer und Foftbare Stei- 
„ne. Die Sachen, die ich aus deinem Lande 
„haben moͤchte, ſind Gold, ‚Silber, Scharlach 
„und Corallen.“ 

Der Admiral that darauf nichts weiter, * 
er ſandte die Nairen zurück, und ließ dem Kö: 
nige ſagen, daß er die Uebrigen zuruͤckbehalten 
werde, bis ſeine am Lande an acta 
ihm ausgeliefert wuͤrden. | 

Am folgenden Tage erſchien Bontalbo am 
Bord, und benachrichtigte den Admiral, daß der 
Cutival, unter dem Vorgeben, de Gama ſey ein 
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Chriſt, und vom Könige von Portugal zu Lande 
als Spion abgeſandt, von Zamorin Befehl erhal⸗ 
ten habe, ſeine ſaͤmmtlichen Effekten in Beſchlag 
zu nehmen. Dieß Alles, ſagte er, ſey auf Anſtif— 
ten der Araber geſchehen; dieſe haͤtten auch bereits 
ſich ſeines Eigenthums bemaͤchtigt, und er kaͤme, 
da er nurmehr alle Urſache haͤtte, auch fuͤr ſein 
Leben beſorgt zu ſeyn, um bey de Gama Schutz 
zu ſuchen. De Gama gab ſogleich Befehl, daß 
man ihn auf dem Schiffe gut und mit Achtung be— 
handeln moͤchte, und verſprach ihm, ſo bald ſie 
nach Portugal gekommen ſeyn wuͤrden, reichlichen 
Etrſatz feines Verluſtes. 

Bald darauf erſchienen drey Almadias (Käh⸗ 
ne) mit Baͤnken, worauf einige Leibbinden lagen, 
und ſagten, hier braͤchten fie die ſaͤmmtlichen Guͤ⸗ 
ter, und man moͤchte ihnen nun die Gefangenen 
ausliefern. Der Admiral ſah, daß das weiter 
nichts als ein Kniff war, und gab ihnen zur Ant— 
wort: er werde nunmehr die Malabaren, zum 
Beweiſe der von ihm gemachten Entdeckung, mit 
nach Portugal nehmen, und dann bald nach Ca— 
licut zuruͤckkehren, um den Zamorin zu uͤberfuͤhren, 
daß die Chriſten nicht, wie die Araber ihn faͤlſch— 
lich berichtet haͤtten, Seeraͤuber waͤren. 

Wir muͤſſen, bevor wir weiter gehen, bemer— 
ken, daß Calieut, der Ort, wo die Portugieſen 
ihre erſten Erfahrungen machten, in der Mitte der 
malabariſchen Kuͤſte auf einem offnen Ufer liegt, 
an dem die europäifchen Schiffe nicht ſicher genug 
find, indeß die inlaͤndiſchen, nur aus Bretern zus 
ſammen gebauten, mit Seilen zuſammen gebun— 
denen und mit flachem Boden verſehenen Fahrzeu— 
ge gar leicht ans Land gezogen werden konnten. 
Die Haͤuſer waren zur damahligen Zeit, obſchon 


44 
die Stadt ziemlich groß war, doch nur von gefloch⸗ 
tenen Zaͤunen; ausgenommen der koͤnigliche Pallaſt 
und die Tempel, welche von Stein und Leimen er— 
baut waren; und es durfte auch, vermoͤge eines 
deßwegen vorhandenen Geſetzes, kein Haus au— 
ßer dieſen, ſo gebaut werden. Dieſe Stadt war 
nun damahls die vornehmſte Handelsſtadt der In⸗ 
dianer, und man konnte daſelbſt alle Arten von 
Gewuͤrzen, Kraͤuter, koſtbare Steine, Calico's 
Gold, Silber und andere Waaren von Werth fin- 
den. Die Einwohner waren groͤßtentheils Heyden, 
und beobachteten eine blinde Folgſamkeit der Be⸗ 
fehle ihrer Braminen, oder Prieſter, ſowohl in 
religioͤſen, als auch in weltlichen Angelegenheiten. 
Kaum war de Gama unter Segel gegangen, 
als eine voͤllige Windſtille eintrat, und er, etwa 
eine Meile von Calicut, liegen bleiben mußte. Das 
benutzte der Zamorin, und ſandte ſechzig Fahrzeu— 
ge voll Soldaten, die die Schiffe aufbringen foll- 
ten. Allein gluͤcklicherweiſe erhub ſich der Wind 
von neuem, und die portugieſiſchen Schiffe ent⸗ 
kamen. Länger als eine Stunde folgten ihnen bie 
Malabaren zwar nach, aber vergebens; und es 
war ein großes Gluͤck, daß es gerade Winter, und 
alſo die ziemlich ſtarke Flotte des Zamorin nicht in 
brauchbarem Stande war, ſonſt waͤre unſtreitig 
de Gama, mit Mannſchaft und Schiffen, eine 
Beute der Malabaren geworden. 

Der Admiral entließ, ungeachtet dieſer neuen 
und wiederholten Feindſeligkeiten an dem erſt en 
Hafen, wo er einlief, einen der gemachten mala 
bariſchen Gefangenen, mit einem Briefe an den 
Zamorin. In dieſem Briefe erzählte er ihm die 
Fallen, die ihm die Araber gelegt hatten, entſchul⸗ 
digte ſich, und gab Gruͤnde an, warum er die 
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übrigen Gefangenen mit ſich wegnaͤhme, und pers 
ſicherte dem Könige aufs neue feine größte Achtung. 
Zugleich verſprach er, ein ſolches Buͤndniß zwiſchen 
ihm und dem Koͤnige von Portugal zuwege zu brin— 
ge, das für beyde Theile von gleich großem Nu⸗ 
tzen ſeyn muͤßte, und ſchloß mit der Verſicherung, 
daß die mitgenommenen Gefangenen gut behan— 
delt, und mit der erſten ruͤckkehrenden portugieſi— 
ſchen Flotte in ihr Vaterland zurückgebracht wer⸗ 
den ſollten. 

De Gama ſegelte laͤngs ber Kuͤſte hin, und 
traf auf mehrere kleine Inſeln, von deren einer 

Kaͤhne mit Fiſchen und andern Lebensmitteln auf 
ſie zukamen. Die Portugieſen begegneten dieſen 
Leuten freundlich, errichteten ein Kreuz am Ufer, 
und nannten die Inſel Santa Maria. 

In der folgenden Woche legten ſie in der Naͤ— 
he von ſechs kleinen Inſeln vor Anker. Hier er— 
hielten ſie Gefluͤgel, Kuͤrbiſſe und Milch. Zugleich 
gaben ihnen die Einwohner Nachricht, daß es hier 
vielen Zimmt gebe; das beſtaͤtigten auch einige ans 
Land geſchickte Portugieſen, die ganze Waͤlder von 
Zimmtbaͤumen geſehn hatten. 

Von da nun ſegelte er weiter, und ſtieß auf 
die Anchediva-Inſeln, fünf an der Zahl. Dort 
legte er vor Anker, und war eben im Begriffe, ſei— 
ne Schiffe kielhohlen zu laſſen, als zwey Brigan— 
tinen unter Trommelſchlag und Trompetenſchall ſich 
naͤherten, und er noch fuͤnf andere in der Nachbar— 
ſchaft der Kuͤſte gewahr wurde. Die Malabaren 
behaupteten, es waͤren Seeraͤuber, die ſich gegen 
jedes Schiff anfaͤnglich ſehr freundſchaftlich bezeug— 
ten, nachher aber rein auspluͤnderten. Da das 
der Admiral hoͤrte, gab er ſogleich Befehl, ſo bald 
fie in Schußweite waͤren, auf fie zu feuern, und 


‚6 


dieſer unerwartete Empfang hatte denn die gute 
Wirkung, daß ſie ſich mit moͤglichſter Eil wieder 
entfernten. 

Endlich erſchien unter ber ungeheuren Menge 
von Menſchen, die ſich herzudraͤngten, um das 
Schiff zu ſehen, auch unter andern ein Mann von 
ohngefaͤhr vierzig Jahren, der aus einem andern 
Lande zu ſeyn ſchien. Er landete und kam ſogleich 
auf den Admiral und die übrigen Offiziere zuge— 
laufen, umarmte ſie auf die vertraulichſte Art, und 
erzählte ihnen, nach vorausgegangenen Kompli- 
menten in italieniſcher Sprache, daß er ein Chriſt 
und aus Italien gebürtig ſey. Er gab vor, er 
ſey in ſeiner fruͤhern Jugend, wo ihn ſeine Ael— 
tern auf eine Reiſe nach Griechenland mitgenoms 
men, von Seeraͤubern aufgefangen worden, habe 
ſeitdem mancherley Ungluͤcksfaͤlle erlebt, und dabey 
nie die geringſte Ausſicht gehabt, ſein Vaterland 
je wieder zu ſehen. Er ſey, fuhr er fort, gezwun— 
gen worden, in Dienſte eines muhamedaniſchen 
Fuͤrſten, Nahmens Sabay, der Beſitzer einer 
zwoͤlf Meilen von hier entlegenen Inſel, Goa ge— 
nannt, waͤre, zu gehen, und habe ſogar dem Aeu— 
ßern nach die Religionsgebraͤuche der Muhameda— 
ner mitmachen muͤſſen, ſey aber demungeachtet in 
ſeinem Herzen noch immer ein eifriger Chriſt. Jetzt, 
gab er vor, ſey er erſter Miniſter und ſogar Ver— 
trauter feines Fuͤrſten, und habe, als er die Nachricht 
erhalten, daß fremde Schiffe in Calicut angekom⸗ 
men, deren Mannſchaft von Kopf bis zum Fuße 
bekleidet, und eine den Indianern unbekannte Spra- 
che ſpraͤchen, ſich von ſeinen Fuͤrſten die Erlaubniß 
ausgebeten, die Fremden zu beſuchen; ſein Fuͤrſt 
habe ihm dieſe Erlaubniß nicht allein gegeben, ſon— 
dern ihm auch ſogar aufgetragen, die Fremdlinge 
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zu verſichern, daß alles, was . Beſitzungen 
lieferten, mit Vergnuͤgen zu ihren Dienſten ſtaͤnde. 
Zum Beſchluß ſeinen Erzaͤhlung bath er ſich einen 
Kaͤſe aus, den er zum Beweiſe, daß er freunde 
ſchaftlich aufgenommen worden ſey, an einen ſei— 
ner Begleiter, der noch am Ufer mae ſchicken 
wollte. 

Der Admiral, der aus der ganzen Erzaͤhlung 
nun wohl ganz deutlich ſahe, daß dieſem Manne 
nicht zu trauen ſey, ließ ihm deſſenungeachtet einen 
Kaͤſe und zwey Brote reichen, die dieſer ſogleich 
ans Ufer ſandte, und indeſſen mit einer ſichtbaren 
Genauigkeit ſich mit de Gama uͤber verſchiedenerley 
Dinge unterhielt, und dieſem dadurch nur um ſo 
mehr verdaͤchtig ward. 

Indeſſen benutzte der Bruder des Admirals 
die Gelegenheit, und erkundigte ſich unter der Hand 
bey den Eingebornen, wer denn dieſer ſonderbar ge— 
kleidete Mann wäre? da erfuhr er denn, es fen 
ein Seeraͤuber, und beſuche alle Schiffe, die an 
die Kuͤſte kaͤmen. Das meldete er ſogleich dem Ad— 
miral, und dieſer ließ ihn an Bord ſchaffen, und 
mit Ruthen peitſchen, um ihn zum Geſtaͤndniß zu 
bringen. Allein das half nichts, und de Gama 
gab den dem Anſcheine nach etwas grauſamen Be— 
fehl, ihn in einer unanſtaͤndigen und martervollen 
Stellung an einem Kloben in die Hoͤhe zu win— 
den. Auch das hielt er viermahl aus, allein beym 
fuͤnftenmahle bekannte er, daß er ein polnifcher 
Jude ſey, und daß Sabay, der die portugieſiſchen 
Schiffe angreifen wollte, ihn abgeſandt habe, die 
Stärke ihrer Mannſchaft, und die Art wie ſie fech— 
ten, auszukundſchaften. Dieſe Ausſage duͤnkte 
dem Admiral wahr zu ſeyn, und er befahl, ihn 
loszubinden, unter das Verdeck zu ſchaffen, und 
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zu verbinden; zugleich eröffnete er ihm zu feinem 
Troſte, daß er ihn nicht zum Sclaven machen, 
ſondern ihn mit nach Portugal nehmen wolle, da— 
mit er dem Könige über alles das, was er in die⸗ 
ſem Lande erfahren, Nachricht ertheilen moͤchte. 
Man behandelte ihn hierauf etwas ſanfter, und 
er ließ ſich einige Zeit nachher taufen, erhielt den 
Nahmen Jaſpar de Gama, und leiſtete den Por— 
tugieſen weſentliche Dienſte. 

Am 5. Oktober verließ de Gama dieſe Kuͤſte, 
und ſteuerte nach Melinda. Auf dieſer langen Fahrt 
hatte er mit einem ewigen Wechſel von Sturm, 
voͤlliger Windſtille und widrigem Winde zu kaͤm— 
pfen, und ſeine Mannſchaft hatte das Ungluͤck, 
vom Sccorbut, dieſer Peſt der Seeleute, ſo all— 
gemein befallen zu werden, daß kaum ſechzehn 
Mann in jedem Schiffe zum Dienſte faͤhig waren. 

Um nun nicht etwa in der Finſterniß der Nacht 
uber Melinda hinauszuſegeln, legten fie am Aben— 
de jedes Tages vor Anker. So ſegelten ſie bis zu 
einer Entfernung von zehn Meilen von Melinda, 
als ihnen acht große Bothe voll Soldaten entge— 
gen kamen; allein man empfing ſie mit einem tuͤch⸗ 
tigen Feuer, und ſie entflohen. 

Zu Melinda wurde der Admiral wieder eben 
ſo freundſchaftlich aufgenommen, als es auf ſeiner 
Herreiſe geſchehen war. Er hielt ſich fuͤnf Tage 
lang dort auf, um frifhe Proviſion einzunehmen, 
und der Koͤnig ſchickte einen Geſandten an Se. 
portugieſiſche Majeſtaͤt an Bord. De Gama ließ 
eins ſeiner Schiffe, den San Rafael, da es ihm 
in der That an Mannſchaft, die Schiffe zu dirigi⸗ 
ren, fehlte, verbrennen, und die Beſatzung davon 
auf die Uebrigen vertheilen. 

Am 27. Februar ging de Gama bey Zanzi— 

bar, 
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bar, einer ziemlich großen Inſel unter dem fechften 
Grade ſuͤdlicher Breite, vor Anker. Der Koͤnig 
dieſer Inſel empfing, obſchon er ein Muhameda— 
ner war, die Portugieſen ſehr freundlich, und ver— 
ſah ſie mit Allem, was ſeine Beſitzungen lieferten. 

Seit dieſer Zeit ereignete ſich bis zum 26. 
April nichts Bemerkungswerthes, wo fie das Vor— 
gebirge der guten Hoffnung, dieſe große Schei— 
dewand, die alle Seefahrer ſo lange als das 
Non plus ultra ihrer Fahrten angeſehen hatten, 
zum zweytenmahle umfegelten. 

Von hier aus ſteuerten fie gerade auf St. a: 
90; allein die beyden Schiffe wurden ungluͤcklicher⸗ 
weiſe durch einen heftigen Sturm von einander 
getrennt, und der Commandant des Berrio ſegel— 
te, begterig der erſte zu ſeyn, der dem Koͤnige 
Nachrichten der gemachten Entdeckungen uͤberbraͤch— 
te, gerade auf Liſſabon, und legte am 10. Jul. 
zu Cuſcais vor Anker. 

De Gama war zu St. Jago vor Anker gegan⸗ 
gen, mußte aber fein Schif dort zurück und aus⸗ 
beſſern laſſen, ſegelte in einem gemietheten Fahr— 
zeuge weiter, und kam im September 1499, nach 
einer langen Reiſe von zwey Jahren und zwey Mo: 
nathen, und nach einem Verluſte von faſt mehr als 
der Haͤlfte ſeiner Mannſchaft, doch noch gluͤcklich 
und wohlbehalten zu Belem an. 

Bey ſeiner Landung wurden ihm tauſenderley 
Ehrenbezeugungen erwieſen, und Jedermann be— 
zeugte die theilnehmſte Freude über de Gama's Ent- 
deckungen. Der Koͤnig ſandte ihm mehrere vor— 
nehme Perſonen entgegen, um ihn nach Hofo zu 
begleiten, und tauſende von Menſchen, durch die 
er ſich hindurchdraͤngen mußte, zollten ihm ihre 
Gluͤckwuͤnſche. Er erhielt als Beweiß der ihm 
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ſchuldigen Achtung den Titel eines Don und die 
Erlaubniß, das koͤnigliche Wappen zu fuͤhren, auch 
wies man ihm, zur; Bolohnung, eine jährliche 
Penſion von dreytauſend Dukaten an. Die uͤbri— 
gen Seeofficiere erhielten ebenfalls ehrenvolle Aus 
zeichnung und Belohnungen, und der Koͤnig, der 
jetzt einmahl freygebig war, war es bey dieſer 
Gelegenheit am allermeiſten und am allerauffal— 
lendſten gegen ſich ſelbſt, denn er ſetzte zu ſeinen 
bisherigen Titeln noch den aͤußerſt großſprecheri— 
ſchen eines „Herrn der Eroberungen und der Schiff— 
„fahrt von Aethiopien, Arabien, Perſien und bey— 

„der Indien.“ 

Man feyerte durch ganz Portugal, wegen des 
gluͤcklichen Erfolgs der gemachten Entdeckungsrei⸗ 
fe, oͤffentliche Dankfeſte, und wo man nur hin- 
ſah, wurden zu Ehren dieſer Begebenheit Feſtivi— 
täten und Luſtbarkeiten angeſtellt. Ja ſelbſt dies 
jenigen, die ſich Anfangs mit aller Macht dieſem 
Reiſeplane entgegengeſetzt hatten, fingen jetzt an, 
ſich zu ſchaͤmen, und nahmen nun mit vollem Her— 
zen an der weitern Nutzbarmachung dieſer Entde⸗ 
ckung Antheil. 

Wenn wir indeſſen die Entdeckungen de Ga— 
ma's mit denen des Columbus vergleichen, ſo wird 
freylich allerdings Columbus die Ehre haben, für 
den verdienſtvolleſten Seefahrer gehalten zu wer— 
den; denn dieſer entdeckte auf noch nie betretenem 
Pfade, und nach Ideen, die Niemand, als ſein 
eigner origineller Geiſt ihm mitgetheilt hatte, ei— 
ne ganz neue Welt, indeß de Gama blos den Fuß— 
ſtapfen Andrer folgte, und die Entdeckungen ſei— 
ner Vorgaͤnger blos erweiterte und beſtimmter mach— 
te. De Gama wußte bereits, daß es ein Land 
gaͤbe, wo er hin wollte, nur der Weg dahin war 
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bis jetzt noch Jedermann unbekannt geweſen, und 


er traf wirklich auf ſeiner ganzen Reiſe wenig oder 


nichts, was er nicht ſchon, aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach, zu finden vorausgemuthmaß't hatte; 
dem Columbus hingegen war jeder Gegenſtand, 
und Alles, was ihm begegnete, neu. 

Und wenn wir dann weiter die Wichtigkeit 


und die Folgen beyder Entdeckungen mit einander 


vergleichen, ſo wird das allgemeine Urtheil wahr— 
ſcheinlich fuͤr Columbus fallen. Jene morgenlaͤn— 
diſchen Gegenden ſind blos das Treibhaus fuͤr den 
Luxus, ein entnervender Boden, wo der feſte Mann 
entweder zum Sclaven wird, oder wo er auf das 
andre Extrem verfaͤllt, und ſich die Gewalt eines 
Tyrannen anmaaßt. Amerika hingegen biethet un— 
ter verſchiedenartigem Himmelsſtriche ein ſchoͤnes 
Feld dar, wo uͤber lang oder kurz menſchliches 
Streben und Kraftaͤußerungen ſich uͤber ſeine ge— 
genwaͤrtigen Schranken erheben, und der noch ſchlum— 
mernde Geiſt des Menſchen durch Beduͤrfniſſe ge— 
weckt, und durch Arbeitſamkeit und Fleiß zu wei- 
term Nachdenken und höherer Vollkommenheit ges 
bracht, neue Wege zu Kenntniſſen zu gelangen aus— 
forſchen, und neue Ausſichten zum kuͤnftigen Ge⸗ 
nuß und Gluͤckſeligkeit eroͤffnen wird. 

Von dieſen goldnen Ausſichten wird indeß doch 
immer der groͤßere Theil der amerikaniſchen Inſeln, 
oder, was wir Weſt-Indien nennen, ausgeſchloſ— 
ſen ſeyn. Gleiche Urſachen bringen ſonſt immer 
gleiche Wirkungen hervor. Oſt- und Weſt-Indien 
haben einerley Himmelsſtrich und mehrer Produk— 
te mit einander gemein; allein, wenn wir die Gluͤck— 
ſeligkeit des Menſchen und die Bequemlichkeiten des 
Lebens, um deren willen doch einzig und allein der 
Verein zu Staaten gemacht iſt, in Erwägung 
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ziehn, fo muͤſſen wir finden, daß Erſteres dem 
Letztern vorzuziehn ſey. Und ſo lange noch die Schan⸗ 
de der Menſchheit, der Sclavenhandel, exiſtirt, fo 
lange bleibt es noch unentſchieden, ob es nicht mehr 
zu wuͤnſchen waͤre, daß jene Laͤnder, die die Sce— 
nen ſo unbegreiflicher Entwuͤrdigung des Menſchen 
in unglaublicher Menge darbiethen, nie exiſtirt ha⸗ 
ben, oder doch Mflafens nie entdeckt worden ſeyn 
moͤchten. 


pedro Alvarez de Eabrabs 
11 Rei e 
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Pe alert de Cabral, der die hiernäͤchſtbe⸗ 
ſchriebene Reiſe unternahm und leitete, ſcheint we⸗ 
dig bekannt zu ſeyn; und doch muß er wohl ein 
Mann vom Stande und in der Schifffahrtskunde 
zu feiner Zeit ‚berühmt geweſen ſeyn, und Portu- 
gal har ihm, wie wir in der Folge ſehn werden, 
die Entdeckung von Brafi lien zu verdanken, ſo daß 
er in jeder Hinſicht mit einem Amerikus Vesputi⸗ 
us und mit Cabot in eine Reihe geſtellt zu were 
den verdient. 

Kaum war de amg Pol ſeiner Reiſe zuruͤck, 
und hatte ſeine Fahrt nach beyden Indien, nebſt 
dem, was er auf feinen ‚Reifen erfahren, bekannt 
gemacht, fo ſtiegen die portheilhaften Erwartun⸗ 
gen, die man ſich von jenen Laͤndern machte, im⸗ 
mer hoͤher und hoͤher, und man beſchloß ſogleich, 
die ihren Augen ſich darbiethenden Vortheile mit 
Fleiß und Ausdauer zu verfolgen. Es wurden zu 
dem Ende dreyzehn Schiffe von verſchiedener 
Größe ausgeruͤſtet, mit zwoͤlfhundert Mann be⸗ 


54 
waffnet, und das Kommando derſelben dem Pe— 
dro Alvarez de Cabral uͤbertragen. Außer der er— 
waͤhnten Mannſchaft wurden zugleich acht Fran— 
ziskanermoͤnche, acht Meßgeiſtliche, und ein Ober— 
kapellan mit eingeſchifft. | 

Cabral erhielt bey feinem Auslaufen auf fein 
Schiff eine Flagge, die ein Kreuz führte, und fei- 
ne Hauptinſtruktion war: im Fall der Zamorin es 
ſich freywillig gefallen ließe, daß er eine Fakto⸗ 
rey dort anſetzte, ihm unter der Hand zu verſte— 
hen zu geben, er moͤchte den Arabern unter dem 
Vorwand, daß Portugal durch ſeine Einfuhr das 
Land unter den billigſten Bedingungen hinlaͤnglich 
verſaͤhe, durch ſeine Ausfuhr hingegen die Ma— 
nufakturen des Landes auf eine vortheilhafte Art 
N Aufnahme braͤchte, den Handel gänzlich unter- 
agen. 

Mit dieſen Verhaltungsbefehlen lief Cabral 
nebſt ſeiner Flotte am 9. Maͤrz 1500 aus, kam 
gluͤcklich vor St. Jago vorbey, gerieth aber kurz 
nachher in einen fuͤrchterlichen Sturm, und hatte 
das Ungluͤck, daß ſeine ganze Flotte zerſtreut wur⸗ 
de, und eins von den Schiffen ſogar genoͤthigt 
war, nach Liſſabon zuruͤckzuſegeln. Nach über: 
ſtandnem Sturme ſammelte er die uͤbrigen Schiffe 
wieder, und ſteuerte ſuͤdweſtwaͤrts, um nicht an 
die Kuͤſte von Guinea zu gerathen. In dieſer Rich: 
tung gings immer weiter, bis auf einmahl, am 
24. Aprill, zu nicht geringer Freude und Ueberra— 
ſchung des Admirals, einer der Soldaten Land 
entdeckte. Die Steuermaͤnner konnten es unmoͤg— 
lich fuͤr feſtes Land halten, ſondern meynten, es 
ſey eine große Inſel. Indeſſen kreuzten ſie doch 
einen ganzen Tag lang laͤngs der Kuͤſte hin, und 
enolich wagten fie es erſt ans Land zu gehen. Dort 
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fanden fie eine ungeheure Menge ganz nackender, 

und weder den Negern, noch den Oſtindiern aͤhn— 

liſche Menſchen. Die Parthey, welche gelandet 
hatte, ſtattete dem Admiral Bericht ab, daß hier 

ein ſichrer Ankergrund ſey, und nunmehro kam die 
ganze Flotte naͤher ans Land. 

Die Eingebornen flohen, beſtuͤrzt durch die— 
ſe neue Erſcheinung, zuruͤck in die Gebirge, und 
ſchienen die Bewegungen der Portugiefen in der 
Entfernung zu beobachten. Eben war man im Be⸗ 
griffe, die Boote auszuſetzen, und einen Verſuch 
zu machen, ob ſie wohl zu einer gegenſeitigen Un⸗ 
terhandlung geneigt waͤren, als ſich auf einmahl 
ein Sturm erhob, die Schiffe von den Ankern los- 

riß, und ſie laͤngs der Kuͤſte hin in einen Hafen 
trieb, den fie Puerto Seguro, oder, ſichrer Ha— 
fen nannten. 

| Hier nahm man zwey Indianer weg, und 
de Cabral gab Befehl, ſie zu kleiden, ihnen Ge⸗ 
ſchenke von kleinen Spiegeln, und meſſingnen Rin⸗ 
gen und Gloͤckchen zu geben, und ſie dann wieder 
ans Land zu ſetzen. Das geſchah, und es dauerte 
nicht lange, fo kam eine große Menge Eingebor— 
ner, mit Geſang und Tanz, und unter Hoͤrner⸗ 
ſchall und mancherley Freudensbezeugungen, an's 
Ufer. f 
Dieſe vortbeilhaften Erſcheinungen luden den 
Admiral ein, hier zu landen, und es wurde, da 
es gerade Oſtertag war, unter einem Baume ein 
Altar errichtet, wo die Portugieſen ein Hochamt 
abwarteten. Die Indianer naͤherten ſich ihnen fried⸗ 
lich, knieten mit den Portugieſen nieder, ahmten 
alle ihre religioͤſen Bewegungen nach, und hoͤrten 
mit Aufmerkſamkeit auf die bey Eid Gelegenheit 
gehaltene Predigt. 
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Der Admiral, dem dieſe Entdeckung von nicht 
geringer Wichtigkeit zu ſeyn ſchien, ſchickte jetzt for 
gleich ein Schiff mit Berichten nach Portugal ab, 
ſie wurden dort mit unbeſchreiblicher Freude auf— 
genommen, und Brafilien iſt auch wirklich, fo viel 
und mancherley Revoluzionen und Veraͤnderungen 
es auch ſeit ſeiner erſten Entdeckung erfahren hat, 
doch immer eine der wichtigſten Acquiſttionen Por: 
tugals geweſen. 

Von dieſem Augenblicke an eroͤffneten ſich freund⸗ 
liche Unterhandlungen zwiſchen de Cabrals Leuten 
und den Indianern, beyde beſuchten einander wech⸗ 
ſelſeitig, und waren gefällig gegen einander, und 
es gab nicht den geringſten Grund zu irgend einer 
Art von Verdachte. 

Die Produkte des Landes, welches ſehr frucht— 
bar zu ſeyn ſchien, beſtanden in Malz und Baum⸗ 
wolle. 

Man errichtete ſogleich ein ſteinernes Kreuz, 

um die Beſitznahme dadurch zu bezeichnen, und 
nach dieſem Zeichen nannte man das Land Gans 
ta Cruz, doch wurde es nachher umgetauft, und 
nach den Baͤumen, die hier in ſo großer Anzahl 
wach ſen, Braſillen genannt. 

Eben ſo ſchoͤn und fruchtbar als hier der Bo— 
den war, ſo rein und heilſam war auch die kuft, 
und die Menſchen erreichten hier ein ſehr hohes 
Alter. Mehrere große Stroͤme und eine unendli⸗ 
che Menge angenehmer Bäche durchwaͤſſerten das 
Land, welches groͤßtenthells flach war, und die 
ganze Natur erſchien hier in teißenden Abwegs⸗ 
lungen. 

Noch wußten die geſammten Einwohner nichts 
von irgend einer Art von Kenntniß, auch kannten 
fie noch kein Geſetz, außer den allgemeinen Geſe— 
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Ken der Natur. Sie hatten keinen Regenten noch 
Befehlshaber, ausgenommen, wenn ſie in Krieg 
verwickelt waren, und in dieſem Falle wurde al⸗ 
lemahl der, den man als den nt A kannte, 
zum General erhoben. 

Man trug weiter keine Art von Kleidung, aus⸗ 
genommen auf dem Kopfe, den fie mit bunten Fe: 
dern ſchmuͤckten. Nur wenige trugen ebenfalls von 
bunten Federn Schuͤrzen, die von den Hüften bis 
zu den Knieen herabgingen. Der groͤßte Putz der 
Weiber beſtand im Kaͤmmen und Flechten ihrer 
Haare, dagegen die Maͤnner vom Vordertheile des 
Kopfs bis auf dag Wirbel abgeſchoren waren. 
Die, welche ſich gern putzten, trugen farbige Stei— 
ne und bisweilen Muſchelſchalen, an Schnuren, 
die von den Ohren, Naſen und Lippen herabhingen. 

Sie waren gewaltige Bogenſchuͤtzen, und ih- 
re Pfeile, die mit Spitzen von Fiſchgraͤten verſe— 
hen waren, thaten ungemein große Wirkung. Die 
Jagd verſchaffte ihnen den groͤßten Theil des noͤ— 
thigen Unterhalts, dagegen war der Ackerbau bey 
ihnen in ſchlechten Umſtaͤnden. Die Boote, deren 
fie ſich beym Fiſchen bedienten, waren von Baum- 
rinde gemacht, und groß genug um dreyßig Mann 
zu faſſen. Ein Theil der Mannſchaft ruderte das 
Boot fort, und die übrigen ſchlugen auf die Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers, wodurch die Fiſche in die Hoͤ⸗ 
he kamen und in großen Gefäßen ende 
wurden. ons 

Ihre Wohnungen dran in kleinen hoͤlzer⸗ 
nen mit Seegras bedeckten und mit Pfählen um⸗ 
gebenen Huͤtten. In einer ſolchen Huͤtte wohnten 
oft mehrere Familien, welche innige Freundſchaft 
verbunden hatte, und es herrſchte unter ihnen im 
Allgemeinen ein freundliches und achtungsvolles 
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Benehmen. Trennung ihrer Art von ehelicher Vers 
bindung konnte durch bisweilen unbedeutende Be— 
leidigungen bewirkt werden, und wenn einer ſein 
Weib treulos fand, fo konnte er es entweder toͤd— 
ten oder als Sklavinn verkaufen. 

Unter einem Volke, wo Manufakturen und 
Handel kaum den Nahmen nach bekannt waren, 
ließ ſich freylich viel Thaͤtigkeit des Geiſtes oder 
des Körpers eben nicht erwarten. Deſſen ungeach— 
tet aber hatten ſie doch Feſttage und ſangen und 
tanzten. In ihrem Tanze herrſchte kein leichter 
Schwung, denn ſie bildeten einen großen Zirkel und 
machten nicht etwa mancherley Bewegungen des 
‚Körpers, ſondern fie blieben auf ihr m Platze feſt 
ſtehen, und ſtampften bloß mit den Fuͤßen. Ihr 
Geſang, der ihre Thaten enthielt, war der Takt 
zu ihren Taͤnzen. Indem nun ein Theil ſo ſang 
und nach ſeiner Art tanzte, war ein anderer be— 
ſchaͤftigt, ihnen ſtarke Getraͤnke zu reichen, bis ſie 
auf keinem Beine mehr ſtehen konnten, und dann 
kam dieſer Theil an die Reihe. 

Die einzige Urſache, die fie zum Kriege bewe⸗ 
gen konnte, war, ein ihnen zugefuͤgtes Unrecht 
zu ahnden, oder einen Angriff zuruͤckzudraͤngen. 
Es kam ihnen nie in den Sinn, ihre Grenzen er- 
weitern zu wollen, wohl aber ſuchten ſie ſie auf 
die maͤnnlichſte Art zu vertheidigen. Ihre Gefan⸗ 
genen behandelten ſie mit jener Gefuͤhlloſigkeit, die 
man bey allen uncivilifirten Nationen antrifft, und 
es iſt wahrſcheinlich, daß ſie es nach den unter 
ihnen herrſchenden Grundſaͤtzen weder fuͤr geſetzwi⸗ 
drig, noch ſelbſt einmahl fuͤr unbillig hielten, die 
Gefangenen zu toͤdten, und ſie zu eſſen. Indeſſen 
kann man doch nicht allen Nachrichten uͤber dieſe 
Behandlung der Gefangnen unbedingt Glauben 
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beymeſſen. Die urfprünglichen Braſilianer waren, 
ungeachtet ihrer voͤlligen Rohheit, doch von Na— 
tur ſanft, und man ſollte daher wohl glauben, 
daß ſie an dergleichen Behandlung im Allgemeinen 
Abſcheu gehabt haben. 

Der einzige Feind, der die Ruhe der friedli— 
chen Brafiltaner ſtoͤrte, war eine wilde und raub— 
gierige Nation, die die Gebirge bewohnte. Bloß 
Mord war unter ihnen ein Laſter, das fie für ſtraf— 
bar hielten, und in dieſem Falle konnte gegenſei⸗ 
tiger Tod bloß das Verbrechen heben. Konnte 
aber der Moͤrder ſich durch die Flucht retten, ſo 
wurden ſeine naͤchſten Verwandten als Sklaven an 
die Erben des Verſtorbenen abgeliefert, und von 
dem Augenblicke an hoͤrte jede Art von Rache und 
Feindſeligkeit auf. i 
Aberglaube herrſchte unter den Braſilianern all- 
gemein und war tief eingewurzelt. Man glaubte 
an Vorbedeutungszeichen, und eine gewiſſe Gat⸗ 
tung von Menſchen, die man vorzuͤglich verehrte, 
und ſie in allen bedenklichen Faͤllen um Rath fragte, 
trieb eine Art von Zauberey. Sie trugen naͤhm— 
lich an der Spitze ihres Spießes ein Gefäß, wor— 
in ſie Blaͤtter einer gewiſſen Pflanze anzuͤndeten, 
den Rauch davon in die Naſe zogen, davon be— 
täubt wurden, die Augen im Kopfe herumrollten, 
den Körper nach tauſenderley unnatuͤrlichen Wen: 
dungen bewegten, und eine Menge von theils ver- 
nuͤnftigen Reden, theils völlig ſinnloſen Gewäſch 
von ſich gaben, die dann die getaͤuſchten Zuſchauer 
für eine Wirkung hoͤherer Eingebung hielten. Dies 
fe Betrüger wurden von dem leichtglaͤubigen Vol- 
ke immer mit Achtung und Freude empfangen und 
behandelt, und es war weder Frauen noch Jung- 


60 


frauen nachtheilig, von ihnen auf einen ganz ver⸗ 
trauten Fuß behandelt zu werden. 

In dieſem Zuſtande lebten die Braſi lianer da⸗ 
mahls, als die erſten Europäer zu ihnen kamen. 

De Cabral ließ hier zwey Verbrecher, deren 
Todesurtheil in Verbannung verwandelt worden 
war, und deten er mehrere an Bord hatte. Bey— 
de wurden von den Indianern ſehr freundlich bes 
handelt; und einer von ihnen lernte ihre Sprache 
und war nachher ſeinem Vaterlande lange als Dol- 
metſcher nuͤtzlich. 

Von hier ging nun de Cabral weiter, und ſteu⸗ 
erte unmittelbar nach dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Allein die gewoͤhnlichen Ereigniſſe an 
dieſer Kuͤſte, Sturm und Ungewitter, waren auch 
ihm entgegen. Hier ſah er am 28. May zum erſten⸗ 
mahle in ſeinem Leben eine Waſſerhoſe, und hielt 
ſie, da ihm dieſe Erſcheinung bisher noch voͤllig 
unbekannt war, fuͤr ein gutes Vorzeichen ſchoͤnen 
Wetters; allein bald darauf entſtand ein fuͤrchter⸗ 
licher Orkan, und vier Schiffe wurden an einan- 
der geſchlagen, ſo daß ſie zerſplitterten und mit 
der ſaͤmmtlichen Mannſchaft, ohne daß es moͤglich 

geweſen waͤre, auch nur einen zu retten, unter⸗ 
gingen. 

Unter den Ungluͤcklichen, die in den Welen ihr 
Grab fanden, befand ſich auch Bartholomaͤus Di- 
az, der zuerſt das Vorgebirg der guten Hoffnung 
umſegelt, und den Weg nach beyden Indien aus⸗ 
gekundſchaftet hatte. Die geſammten uͤbrigen Schif⸗ 
fe waren halb voll Waſſer, und zwey ganzer Tage 
lang hatten fie keine andere als die traurige Aus- 
ſicht, daß fie ihren ungluͤcklichen Gefährten bald 
in die Wellen nachfolgen wuͤrden. Endlich ſchien 

ſich am dritten Tage der Wind zu legen; allein 
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es war nur ſo lange, bis er ſich auf eine andere 
Seite umgeſetzt hatte, von woher er dann mit ver— 
größerter Gewalt blies, und die Wellen ſich gleich 
Gebirgen empor thuͤrmten. 

Dieſer fuͤrchterliche Sturm dauerte, mit als 
len feinen Schrecken, zwanzig Tage, und jeder Aus 
genblick drohte unvermeidlichen Tod. Endlich la— 
gerte er ſich, und man fand, daß man vor dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung bereits vorbeyge— 
ſegelt ſeyp. Die Schiffe waren waͤhrend des Stur— 
mes ſaͤmmtlich aus einander gekommen, doch tra— 
fen ſie alle wieder zuſammen, bis auf eins, das 
nach erlittenem, unglaublichem Ungluͤck, nach Por: 
tugal zuruͤckgeſegelt, und nicht mehr als ſechs Mann 
lebendig dorthin gebracht hatte. 

Nunmehr erreichte der Admiral die Kuͤſte von 
Afrika unter dem 27. Grad ſuͤdlicher Breite, und 
fand das Land ſchoͤn und voller Heerden. Allein 
die Eingebornen wollten ſchlechterdings keinen Han- 
del mit ihm anfangen, und er war genoͤthigt laͤngs 
den Kuͤſten fortzukreuzen. Endlich erblickte er nahe 
am feſten Lande einige Inſeln, und bey denſelben 
zwey Schiffe, die dort vor Anker lagen, ihr Ka— 
peltau fahren ließen, und zu entfliehen ſuchten. 
Allein die Portugieſen holten ſie, ungeachtet al— 
ler ihrer Anſtrengung, ein. Als aber de Cabral 
nach ihrer Wegnahme erfuhr, daß fie einem Fuͤr⸗ 
ſten, der mit dem Könige von Melinda in Ver: 
bindung war, zugehoͤrten, und daß ſie aus den 
Goldminen von Sofala kaͤmen, ſo entließ er ſie 
unberuͤhrt, um einen Beweis ſeiner Achtung vor 
einem Fuͤrſten zu geben, der ſich fo freundfchaft: 
lich gegen die Portugtefen betragen hatte. 
Zu Moſambique ging der Admiral vor Anker, 
dort nahm er einen Steuermann mit und ſegelte 
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von da weiter nach Quiloa. So bald er dort ans 
gekommen war, fertigte er an den Koͤnig Ibrahim 
einen Eilbothen ab, und ließ ihm melden, daß er 
von Sr. porcugteſiſchen Majeſtaͤt Briefe mit ſich 
habe, die ihn deſſen Freund- und Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft verſicherten, und daß, da fein Herr, der 
Koͤnig, ihm ausdruͤcklich verbothen an's Land zu 
gehen, er hoffe, Se. Majeſtaͤt werde ihm die Eh- 
re erzeigen, ihn auf ſeinem Schiffe zu beſuchen. 

Ibrahim empfing dieſe Nachricht mit ſichtba⸗ 
rem Vergnuͤgen, gab ſogleich Befehl, dem Kom— 
mandanten einige Geſchenke zu uͤberſenden, und 
verſprach zugleich, ihm am folgenden Tage ſelbſt 
ſeine Aufwartung zu machen. 

Auch hielt er wirklich Wort. Am folgenden 
Tage begab er ſich, in einem ſchoͤn verzierten Fahr⸗ 
zeuge, unter Begleitung eines ziemlich ſtarken und 
praͤchtig gekleideten Gefolges, das mit Saͤbeln und 
Dolchen, deren Gefaͤße von Diamanten blitzten, 
bewaffnet war, zu ihm, indeß von allen Seiten 
des Hafens Floͤten und Trompeten erſchollen. 

De Cabral gab ſich alle nur moͤgliche Muͤhe, 
Se. Majeſtaͤt mit den moͤglichſten Ehrenbezeugun⸗ 
gen zu empfangen. Er ließ ihn daher durch eine 
Salve aus dem ſtaͤrkſten Geſchuͤtz begrüßen; und 
befahl, daß alle ſeine Officiere in ihrer ſchoͤnſten 
Uniform ihn in ihren Bnoten begleiten ſollten. Er 
ſelbſt fuhr in ſeinem eigenen Boote dem Fahr— 
zeuge, das den König führte, entgegen. Nach ges 
genfeitigen Gluͤckwuͤnſchungen überreichte er dem 
Ibrahim einen in arabiſcher Sprache geſchriebenen 
Brief feines Königs, und theilte ihm zugleich eis 
niges uͤber die beſondern Urſachen ſeiner Geſandt— 
ſchaft mit, welches alles der Koͤnig mit vielem 
Vergnuͤgen anhoͤrte, und ihm verſicherte, daß er 
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von nun an Emanuel für feinen Bruder anſehe, 
und feinen Nutzen nach moͤglichſten Kräften zu be⸗ 
fördern ſuchen welle. Zugleich wurde beſchloſſen, 
daß am folgenden Tage eine Deputation an's Land 
geſetzt werden ſollte, um einen Allianztractat zu 
ſchließen und zu unterzeichnen, und ſo endigte ſich 
dieſe Zuſammenkunft unter den vielverſprechendſten 
Ausſichten einer recht herzlichen und vortheilhaf— 
ten Verbindung zwiſchen beyden kontrahirenden 
Maͤchten. i 

Allein dieſe Ausſichten wurden ſehr bald durch 
die hinterliſtigen Verlaͤumdungen der arabiſchen 
Kaufleute zerſtoͤrt. Dieſe ſchilderten die Portugie-⸗ 
fen mit den gehaͤſſigſten Farben, und als blutgie— 
rige Seeraͤuber, die nichts mehr und nichts weni— 
ger beabſichtigten, als den Koͤnig um ſein Land 
zu bringen, und das Land ſelbſt zu pluͤndern. Ver— 
laͤumderiſche Nachrichten der Art mußten auf den 
König einen ſtarken Eindruck machen, und er ſetz— 
te, ſtatt einen Allianztraktat abzuſchließ en, vielmehr 
ſeine Stadt mit moͤglichſten Kraͤften in Vertheidi— 
gungsſtand. Dieſe unangenehme Nachricht erfuhr 
de Cabral durch den Bruder des Koͤnigs von Me— 
linda, der damahls eben zu Quiloa war; er be— 
ſchloß daher weiter zu ſegeln, und feine Feinde 
durch fein Benehmen zu belehren, daß fie ihm Uns 
recht gethan hatten. 5 

Ibrahims Beſitzungen waren weitlaͤuftig und 
erſtreckten ſich faſt 400 Seemeilen laͤngs der mit 
vielen zahlreich bevoͤlkerten Städten bebauten Kür 
fie von Cape Corientes nach Monbafla zu. Die 
in der Nachbarſchaft liegenden Inſeln mußten et= 
nen jaͤhrlichen Tribut zahlen. Der Koͤnig ſammt 
ſeinen Unterthanen waren ſaͤmmtlich Muhameda— 
ner, Quiloa, die Haupthandelsſtadt Ibrahims, 
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trieb vorzuͤglich mit Golde von Sofola Geſchaͤfte, 
und war deßwegen der Zuſammenfluß von einer 
Menge von Kaufleuten aus dem gluͤcklichen Ara— 
bien und mehreren anderen Gegenden. Die Schif— 
fe waren durchgaͤngig, nach hieſiger Landesſitte, 
ohne Naͤgel gebaut, und ſtatt des Pechs mit wil- 
dem Weihrauch verpicht. 

Der Admiral ſteuerte nun von Quiloa gerade 
nach Melinda zu. So bald er die Stadt anſich— 
tig geworden, und dort vor Anker gelegt hatte, 
ließ er mit ſeinem ſaͤmmtlichen Geſchuͤtz eine Salve 
geben, und ſetzte den an den Hof von Portugal 
mitgenommenen Geſandten, in Begleitung einiger 
Portugieſen, welche koſtbare Geſchenke und einen 
Brief vom Koͤnige Emanuel bey ſich hatten, an's 
Land. 

Dieſe Geſchenke machten Sr. Majeftät in der 
That ſo vieles Vergnuͤgen, daß er ſchon am fol— 
genden Tage auf einem mit portugieſiſchen Geſchen— 
ken verzierten Pferde erſchien, und ſich der Seekuͤ—⸗ 
ſte naͤherte. Der Admiral und ſeine ſaͤmmtlichen 
Officiere kamen ihm in ihren Booten entgegen, 


und man beſprach ſich auf die freundſchaftlichſte 


und gefaͤlligſte Art. Der König bath den Admi- 
ral dringend, noch laͤnger bey ihm zu verweilen, 
allein dieſer ſchlug es aus, und ließ bloß zwey 
Verwieſene zuruͤck, mit dem Befehle, wo moͤglich 
vorwaͤrts nach Aethiopien, wo, wie man ſagte, 
ein chriſtlicher Fuͤrſt herrſchen ſollte, zu reiſen, und 
dort von den Sitten und Gebraͤuchen jener Nation 
genaue Kundſchaft einzuziehn. 

Am 7. Auguſt ging de Cabral mit guͤnſtigem 
Winde von Melinda unter Segel, legte bey den 
anchediviſchen Inſeln vor Anker, wartete dort 
mehrere Tage auf die Schiffe von Mecca, 6 
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ſegelte, als er fie lange vergeblich erwartet hatte, 
weiter, bis er endlich am 13. September bey Ca: 
likut vor Anker legte. 

Dort kam ihm gleich nach ſeiner Ankunft eine 
Menge Boote mit Lebensmitteln entgegen; auch er— 
ſchienen bald darauf einige der vornehmſten Natl— 
ren, die vom Zamorin abgeſandt waren, um den 
Admiral die Verſicherungen feiner Freude über def: 
fen Ankunft und feiner aufrichtigſten Freundſchaft 
zu überbringen. Der Admiral ſegelte hierauf naͤ— 
her an die Stadt, und ſetzte die vier Malabaren, 
welche de Gama weggenommen hatte, nebſt einem 
Bothſchafter ab, der um ein ficheres Geleite an: 
fragen ſollte. 

Jetzt begannen die Eingebohrnen, als fie ſa— 
hen, das ihre Landesleute bey gutem Wohlſeyn 
und nach portugieſiſcher Mode wohlgekleldet zu— 
ruͤckkamen, eine vortheilhaftere Meinung von den 
Ankoͤmmlingen zu bekommen; und ſelbſt der Za— 
morin ſchien, ob er gleich noch niemand vor ſich 
kommen ließ, wohl zufrieden zu ſeyn, und gab allen 
und jedem freye Erlaubniß ans Land zu kommen. 

Hierauf ſandte der Admiral den Alonzo Her— 
tido nebſt einem Dolmetſcher nach Hofe, und ließ 
dem Zamorin melden, das die einzige Abſicht ſei— 
ner Ankunft ſey, mit ihm einen Handlungs- und 
Freundſchaftsbund zu ſchließen, und das er ihn, 
um in eigner Perſon ihm ſeine Aufwartung ma— 
chen zu koͤnnen, um einige Geiſeln bitten ließ, und 
hiezu beſtimmte de Cabral den Cutival und einen 
dee vornehmſten Nairen. 

Der Zamorin entſchuldigte ſich zwar und gab 
vor, daß das Alter und die Schwaͤche der beyden 
verlangten Geiſeln ihre Ablieferung nicht erlaube, 
und wollte an deren Stelle einige andere uͤberſen— 

See ⸗ u. Landr. 2. Bd. 
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den, auch gaben ſich die Araber alle nur erſinnli⸗ 
che Muͤhe, den Zamorin zu uͤberreden, daß er ganz 
und gar keine ſenden moͤchte; allein endlich ſiegte, 
nach dreytaͤgiger Unentſchloſſenheit dennoch die rei⸗ 
zende Ausſicht zu einem vortheilhaften Handlungs⸗ 
buͤndniſſe, und er ſandte die verlangten Getſeln ab. 
Da Cabral übertrug unterdeſſen das Comman- 
do dem Sancho de Toar, und gab Befehle, die Get: 
ſeln mit aller nur moͤglichen Achtung zu behandeln, 
fie aber, ſo lange er am Lande beym Zamorin ver— 
weilte, unter keinerley Vorwande zu entlaſſen. 

Nachdem nun von beyden Theilen alles in 
Ordnung gebracht war, ſchickte der Zamorin eini— 
ge der vornehmſten Nairen, nebſt einem zahlrei— 
chen Gefolge und einem Corps Muſiker ab, um 
den Admiral am Ufer zu empfangen und ihn zu ihm 
zu begleiten, und der Admiral ging, als er hoͤrte, 
daß der Zamorin in einem nahe am Ufer liegenden 
Pavillon ſeiner erwarte, mit groͤßter Pracht, be— 
gleitet von ſeinen Offizieren und den ſaͤmmtlichen 
Booten der Flotte ans Land. 

Die Geiſeln ſtritten heftig und wollten, weil 
ſie Verraͤtherey befuͤrchteten, die Schiffe nicht eher 
beſteigen, als bis ſie den Admiral hatten ans Land 
gehen ſehen. 

De Cabral beſtieg indeſſen das Ufer, wo vie— 
le der vornehmſten Nairen zu ſeinem Empfange be— 
reit ſtanden. Man hub ihn ſogleich in einen Trag- 
ſeſſel, und trug ihn in das Serama, eine Art von 
Wohnung, die mit Tapeten behangen war. Und 
in deren Hintergrunde der Zamoin mit kreuzweis 
uͤbereinander geſchlagenen Lenden unter einem mit 
carmoiſinrothen Sammt behangenen praͤchtigen 
Thronhimmel auf einem Kiffen ruhte. 

Der Anzug des Zamorin übertraf alles, was 
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man ſich nur Koſtbares denken kann. Auf feinem 
Haupte hatte er eine von Gold gewirkte Muͤtze, 
und von ſeinen Ohren herab hingen blitzende Ge— 
hänge von Diamanten, Saphiren und Perlen. 
Vom Halſe bis zu den Knleen trug er ein Stuͤck 
mit Golde durchwirkten Caliko. Der übrige Theil 
des Körpers hingegen war nackend. Seine Aer— 
me waren vom Elbogen bis an die Handgelenke 
mit Armbaͤndern von den koſtbarſten Steinen um: 
faßt, und feine Finger und Zehen mit Ringen be: 
deckt; an ſeiner großen Zehe trug er einen Rubin 
von dem ſchoͤnſten Feuer. Doch alles dieſes wurde 
durch einen reichen uͤber und uͤber mit koſtbaren 
in Gold gefaßten Steinen bedeckten Gürtel, der 
in tauſendfachen Farben ſpielte und blendete, ver— 
dunkelt. Neben dem Zamorin ſtand ein von ge— 
diegenem Golde und Silber gearbeiteter und mit 
Juwelen beſetzter Staatsſeſſel. Die Muſiker hats 
ten drey goldene und ſiebzehn ſilberne Trompeten, 
deren Mundſtuͤcke ebenfalls mit Edelſteinen beſetzt 
waren, und rundumher dampften ſuͤßduftende 
Spezereyen aus ſilbernen Schalen und Rauchfaͤſ— 
ſern. In kleiner Entfernung vom Zamorin ſtanden 
feine beyden Brüder, und nicht weit davon meh— 
rere der Vornehmſten des Reichs. 

Der Admiral wollte, nachdem man ihn vorge- 
laſſen hatte, dem Zomorin die Hand kuͤſſen, al— 
lein, man bedeutete ihm, daß das nicht Hofeti— 
kette ſey, und er unterließ es. Man noͤthigte ihn, 
ſich auf einem neben dem Zamorin befindlichen Stuhl 
nieder zulaſſen, das war die hoͤchſte Ehre, die ihm 
erwieſen werden konnte, und er übergab nunmeh— 
ro ſeinen in arabiſcher Sprache geſchriebenen Be- 
glaubigungsbrlef. 

Nach dem dieſer Brief war vorgeleſen worden, 
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machte er den Zamorin mit der Urſache feiner Ge— 
ſandſchaft bekannt, und verſicherte ihn, daß der 
Koͤnig, ſein Herr, nichts ſehnlicher wuͤnſche, als 
mit den Zamorin ein Freundſchaftsbuͤndniß zu er⸗ 
richten, und bath, das der Zamorin ihm erlau— 
ben möchte, zu Calicut eine Faktorey anzuſetzen, 
die beſtaͤndig mit europaͤiſchen Waaren verſehen 
ſeyn ſollte, und das er feine Schiffe, entweder ges 
gen Tauſch, oder für Geld, mit, Stzet wen bela⸗ 
den duͤrfe. 

Dem Zamorin war dieſer Antrag RE ſchmei⸗ 
chelhaft und er verſicherte dem Admiral, daß dem 
Koͤnige ſeinem Herrn alles, was ſeine Stadt nur 
lieferte, mit Vergnügen zu Dlenſten ſtuͤnde. 

Indeſſen wurden waͤhrend dieſer Konferenz die 
Geſchenke gebracht. Sie beſtanden in einem von 
Silber gearbeiteten und vergoldeten Becken, nebſt 
einem Waſſerbehaͤlter, einem ſilbernen Becher mit 
einem vergoldeten Deckel, zwey Klumpen Gold, 
vier Kiſſen, zwey von Gold und zwey von carmoi— 
ſinrothen Sammet gewirkten, und einem Staats- 
gewande von ſtreifigten mit Gold beſetzten Sam— 
met, einem ſehr ſchoͤnen Fußteppich und zwey reich- 
gewirkten koſtbaren Tapeten. 

Nach beendigter Audienz bath der Zamarin den 
Admiral, daß er nach ſeinem Schiffe zuruͤckkehren 
moͤchte, weil er die Geiſeln, die die See nicht ge— 
wohnt waͤren und die ganz gewiß ſeit der Zeit ih⸗ 
res Dortſeyns weder gegeſſen noch getrunken ha— 
ben wuͤrden, wieder abhohlen laſſen müßte; er ver— 
ſicherte ihm aber zugleich, daß, wenn es ihm ge— 
faͤllig wäre, am folgenden Tage wieder zu kom— 
men und den Traktat vollends abzuſchließen, die 
Geiſeln zu ſeiner Sicherheit ſogleich wieder an Bord 
geliefert werden ſollten. 
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Beynahe aber waͤre dieſer fo vortheilhafte Auß- 
ſichten gewaͤhrende Anfang durch grundloſes Miß— 
trauen beyder Theile geſcheitert. Kaum hatte der Ad— 
miral das Ufer erreicht, als ein Bedienter des einen 
der Geiſeln auf Befehl einiger Staatsbedienten des 
Zamorin, in einer Pinaſſe vorauseilte, um den 
Geiſeln die Zuruͤckkunft des Admirals zu melden. 
Sobald ſie das hoͤrten, ſprangen ſie ins Meer um 
in der Pinaſſe wieder ans Land zu kommen. Ei: 
nige davon wurden zwar wieder in Sicherheit ge— 
bracht, die Uebrigen aber, und unter dieſen der 
Cutival, entkamen gluͤcklich. 

Mittlerweile kam der Admiral wieder an Bord 
und gab Befehl, diejenigen, die man wieder bekom⸗ 
men hatte, unter das Verdeck zu bringen, ſogleich 
dem Zamorin davon Bericht zu erſtatten, ſich uͤber 
das Betragen der Entflohenen zu beſchweren, und 
ihm die Verſicherung zu geben, daß die aufs neue 
in Sicherheit Gebrachten entlaſſen werden ſollten; 
ſobald ſeine noch am Lande befindlichen Leute und 
feine Sachen abgeliefert wären. Man ſieht hier— 
aus, daß noch keine von beyden Partheyen es fuͤr 
rathſam hielt, der andern zu trauen. 

Am folgenden Tage erſchien der Zamorin mit 
1200 Mann am Ufer und ſandte des Admirals 
Mannſchaft und Sachen mit einer Begleitung von 
nicht weniger als dreyßig Pinaſſen an Bord, um 
die noch dort befindlichen Geiſeln abzuhohlen. 

Noch war man von beyden Seiten uͤber die 
Ablieferung nicht einig, als der aͤlteſte von den 
Geiſeln und noch ein anderer uͤber Bord ſprangen. 
Einen von dieſen erwiſchte man abermahls, und der 
Admiral gab Befehl, ihn ſtreng zu bewachen; al— 
lein da im Verlaufe von drey Tagen keine Nach- 
frage nach ihm erfolgte, und er ſahe, daß der Ge: 
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fangene durchaus weder eſſen noch trinken wollte, 
ſo entließ er ihn; worauf denn auch ſogleich zwey 
noch am Ufer befindliche Ale fen zuruͤckge⸗ 
ſandt wurden. 

Es vergingen jetzt RN Tage, ohne daß der 
Zamorin etwas von ſich hoͤren ließ, bis endlich der 
Admiral ſich entſchloß, Jemanden an ihn abzufens 
den, um zu hoͤren, ob er noch willens ſey, den bes 
reits angefangenen Traktat abzuſchließen, zu wel— 
chem Ende er dann erboͤthig ſey, ſeinem Oberfak— 
tor, gegen Auslieferung der gegenfeitigen Geiſeln, 
ans Land zu ſchicken. 

Indeſſen hatte Furcht und Mißtrauen ſich der 
ſaͤmmtlichen auf der Flotte befindlichen Mannſchaft 
ſo ſehr bemelſtert, daß, außer Franzisko Correa, 
kein einziger es wagen wollte, den Auftrag über 
ſich zu nehmen. 

Correa ging alſo ans Land, wurde ſehr guͤ— 
tig aufgenommen, und der Zamorin verſicherte ihm, 
daß es ihm angenehm ſeyn wuͤrde, den Traktat zu 
vollenden. Auch hatte er nicht das geringſte Ber 
denken, den Portugieſen Geiſeln anzu vertrauen, 
und ernannte zu dem Ende die beyden Enkel eines 
ſehr reichen Kaufmannes aus Guzerat, die denn 
auch ſogleich an Bord geſandt wurden. Mittler— 
weile ließ er ein ſchoͤnes Haus fuͤr Ayres Correa, 
den Faktor des Admirals, einräumen, und der Groß- 
vater der beyden als Geiſeln mitgegebenen jungen 
Leute mußte ihn mit den Handelsſitten und Ge— 
wohnheiten des Landes bekannt machen. Allein die- 
ſer Kaufmann hatte nun einmahl Vorliebe für die 
arabiſchen Kaufleute, und verkaufte daher die Waa— 
ren der Portugieſen für jeden Preis, den man nur 
darauf both, dem Correa hingegen rieth er, für 
die indianiſchen Waaren zu geben fo viel man for⸗ 
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derte. und ſo oft der ** eine Audienz beym 
Zamorin hatte, waren jedesmahl arabiſche Kauf— 
leute zugegen, um feinen Vorſchriften und Maaß— 
regeln entgegen arbeiten zu koͤnnen, ja es ging ſogar 
ſo weit, das ſie den Zamorin von Calicut dahin ver— 
mochten, daß er einiges that, was Feindſeligkei— 
ten ähnlich ſah. 

Als de Cabral alle dieſe unangenehmen Vor⸗ 
faͤlle erfuhr, ſo gab er aus Beſorgniß, er koͤnne, 
wenn er noch laͤnger in Hafen verweile, durch die 
Flotte des Zamorin uͤberfallen werden, Befehl, die 
Anker zu lichten und in See zu gehen, um dort 
in Ruhe und Sicherheit zu uͤberlegen, was bey 
fo bewandten Umſtaͤnden wohl zu thun ſey. 

Kaum hatte der Zamorin das gehoͤrt, ſo ließ 
er den Correa rufen, fragte nach der Urſache von 
de Cabrals Abreiſe, und erfuhr ſie. Er bath hier— 
auf den Correa, er moͤchte den Admiral wieder zur 
Ruͤckkehr zu bewegen ſuchen, und gab ſtrenge Be— 
fehle, alle Machinationen der Araber zu vereiteln. 
Sogar den Kaufmann von Guzerat entließ er von 
ſeinem Poſten, und gab dem Correa einen andern, 
Nahmens Coſequin, zwar einen Tuͤrken, der aber 
ein Freund der Portugieſen war. Dem Faktor gab 
er, damit er durch die arabiſchen Kaufleute nicht 
weiter gehindert werden und zugleich Gelegenheit 
genug zu vortheilhaften Handel haben moͤchte, 
ein eignes Haus an der Seekuͤſte, und ließ dieſes 
Geſchenk gehoͤrig niederſchreiben, die Urkunde daruͤ— 
ber in ein goldgewirktes Tuch einpacken und dem 
Admiral zur Ueberſendung nach Portugal, als Be— 
weis, daß der Zamorin wirklich freundſchaftliche 
Abſichten habe, uͤberſenden. Er befahl ſogar, daß 
ein Wimpel mit den portugieſiſchen Wappen auf 
das Dach des Hauſes gepflanzt werden ſolle. Und 
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es begann nunmehro nach ſo vielen ſichtlichen Zei— 
chen, daß der Zamorin es wirklich gut meyne, ein 
gegenſeitiger Handelsverkehr zwiſchen den Einge— 
bornen und den Portugieſen, ſo daß nach und 
nach ihr vormahliges Mißtrauen voͤllig zu verſchwin⸗ 
den ſchien. 

Indeß nun jetzt Alles ſeinen guten Gang fort— 
ging, erfuhr de Cabral, daß ein großes ceylo— 
neſiſches Fahrzeug, das mehrere Elephanten an 
Bord hatte, nach Camboya ſegelte, und daß der 
Kommandant des Schiffes es dem Zamorin abge— 
ſchlagen habe, ihm eins dieſer Thiere abzulaſſen. 
Er glaubte ihm daher feine dankbare Ergebenheit 
zu beweiſen, wenn er das Schiff durch die Por— 
tugieſen aufbringen ließe, und gab, ob das gleich 
weder ehrenvoll noch polltiſch war, dem Zamorin, 
um ihn ſich verbindlich zu machen, zu verſtehen, 
daß er das ceyloneſiſche Schiff, wiewohl es ein 
ziemlich gefahrvolles Unternehmen ſey, angreifen 
wolle. Er beorderte, da er von ſeiner Ueberlegen— 
heit bey ſich nur zu gut uͤberzeugt war, zu dem 
Ende nur ein einziges Schiff, deſſen Kommando 
er Petro Attaida uͤbertrug. 

Kaum hatten ſich die Portugieſen zum Angrif⸗ 
fe fertig gemacht, als ſie das ceyloneſiſche Schiff 
anſichtig wurden, und der Zamorin erwartete mit 
banger Ungeduld den ungewiſſen Ausgang der Sa— 
che. Attaida machte ſogleich Jagd auf dasſelbe, 
bis er es auf Schußweite erreicht hatte; dann gab 
er ihm eine volle Lage und toͤdtete eine Menge 
Menſchen, bevor die Ceyloneſer noch nahe genug 
waren, um ihm auch nur den geringſten Schaden 
zufuͤgen zu koͤnnen, und zwang ſie durch den Er— 
folg ſeines Geſchuͤtzes, durch die Flucht Rettung 
zu ſuchen. Es ward indeß Nacht und ſie fluͤch te⸗ 
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ten ſich wirklich in den Hafen von Canore. Al— 
lein da ſie ſich auch hier von den Portugieſen ent— 
deckt fanden, gingen ſie wieder in offne See, das 
Gefecht begann von neuem, und ſie wurden in den 
Hafen von Calicut getrieben und dort eingeſchleſſen. 

Dieſes Gefecht brachte dem Zamorin von der 
Tapferkeit der Portugieſen, die mit einem fo klei— 
nen Schiffe ein ſechs Mahl groͤßeres und ſtaͤrker 
bemanntes bezwungen hatten, eine ungemein gro— 
ße Idee bey, und er konnte gar nicht aufhoͤren, 
ihnen daruͤber ſeine Bewunderung und ſeinen Bey— 
fall zu bezeugen. 

Nunmehro ſtieg aber die Bosheit gegen die 
Portugieſen, die bisher ununterbrochen in den Her— 
zen der Araber gekocht hatte, durch dieſen Grund 
zum Neide aufs Hoͤchſte. Sie gingen jetzt ſammt 
und ſonders zum Zamorin, und beklagten mit er- 
heuchelter Traurigkeit die Vorliebe, die Se. Ma— 
jeftät für die neuen Ankoͤmmlinge bewies und daß 
er dagegen diejenigen, die er durch lange bewaͤhr— 
te Treue und Anhaͤnglichkeit kenne, voͤllig vergaͤße. 
Sie ſuchten ihm unter der Hand zu verſtehen zu 
geben, daß die Portugieſen nichts anders als See— 
raͤuber ſeyn koͤnnten, und das der Handelsgewlun 
allein es ihnen ſchlechterdings nicht moͤglich mache, 
dergleichen Reiſen aus entfernten Gegenden zu un— 
ternehmen. Sie behaupteten ſteif und feſt, daß 
dieſe Fremdlinge nichts mehr und nichts weniger 
im Sinne haͤtten, als, die Stadt einzunehmen und 
das ganze Land rein auszupluͤndern, daß ihre Fak— 
torey ſich nur allzubald in ein Fort verwandeln 
werde, und, kurz und gut, daß, wenn Se. Ma— 
jeſtaͤt ferner fortfahren wollten, den Portugieſen 
Vorzuͤge vor ihnen einzuraͤumen, ſie lieber Platz 
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machen, und ſammt ihrem Handel irgend eine ande— 
re Stadt der malabariſchen Kuͤſte beziehen wollten. 

Wahr iſt es, daß dieſe damahls bloß aus 
Groll entſtandenen Verlaͤumdungen in der Folge zum 
Theile wirklich realiſirt wurden. Denn, zur Schan— 
de der Menſchheit, iſt jene Faktorey, wie wir aus 
den Nachrichten von der Gründung der erſten af: 
torey in Indien ſehen, nur zu oft in ein Fort ver- 
wandelt worden; nur zu oft find die arglofen In— 
dianer ein Opfer des Geizes und der Ehrſucht der 
undankbaren Europäer, bey denen fie ſich nach ih⸗ 
ren moͤglichſten Kraͤften beliebt zu machen ſuchten, 
geworden. Wie vieles Elend hat nicht der ab— 
ſcheuliche Durſt nach Monopolen und die unſelige 
Eroberungsſucht uͤber viele der fruchtbarſten und 
ſchoͤnſten Gegenden der Erde verbreitet! 

Der Zamorin verſicherte die zubringlichen Ara— 
ber, um ſie einſtweilen zu beruhigen, ſeiner noch 
immer unwandelbaren Freundſchaft gegen ſie, und 
daß er ſich auf jeden Fall ihre Vortheile angele— 
gen ſeyn laſſen wolle. Zugleich gab er ihnen zu 
verſtehen, daß er bey dem zuletzt vorgefallenen 
Gefechte blos habe ſehen wollen, wie weit es mit 
dem Muthe der Portugieſen ginge, und daß er 
ihren Handelsverkehr aus keinem andern Grunde 
unterſtuͤtze, als um dadurch die Thätigfeit in ſei⸗ 
nem eignen Lande zu vermehren. 

Allein die Araber wurden durch die angege— 
benen Gruͤnde des Zamorin nichts weniger als be— 
ruhigt, vielmehr wurde ihr Haß gegen die Por— 
tugieſen weit heftiger als zuvor. Sie ſuchten da— 
her ſogar oͤffentlich, ſo gut ſich's thun ließ, den Por⸗ 
tugieſen entgegen zu handeln, und kauften ihnen die 
Gewuͤrze vor den Haͤnden weg. Und obſchon der 
Zamorin ſelbſt verſprochen hatte, daß die portu— 
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gieſiſchen Schiffe innerhalb 2 Tagen hinlaͤngliche 
Fracht haben ſollten, ſo vergingen doch drey vol— 
le Monathe, ehe nur zwey Schiffe gehoͤrig bela⸗ 
den waren. 

Durch dieſen umſtand konnte der Admiral nicht 
anders als gegen den Zamorin, der ihm die Ver— 
ſicherung gegeben hatte, ſelbſt Verdacht ſchoͤpfen, 
beklagte ſich daher bey ihm, daß, ungeachtet aller 
ihm gemachten Verſprechungen, dennoch die ara— 
biſchen Schiffe ohne Umſtaͤnde und ſchnell beladen 
worden waͤren, und daß man dagegen ihm alle 
nur moͤgliche Hinderniſſe in den Weg legte. 

Durch dieſe Vorſtellung wurde der Zamorin 
aufmerkſam gemacht, und er beſchloß einmahl fein 
Anſehen zu behaupten. Er aͤußerte daher ſein Er— 
ſtaunen und ſeinen Unwillen, daß die Araber es 
dennoch gewagt hatten, durch heimliches Aufkau— 
fen der Gewuͤrze ſeinen Befehlen gerade entgegen 
zu handeln, und gab den ausdruͤcklichen Befehl, 
daß ſie den Portugieſen von ihren Vorraͤthen ſo 
viel ablaſſen ſollten, als zur Ladung dieſer Letz⸗ 
tern noͤthig waͤre. So wurden denn alſo, frey— 
lich für einen noch ziemlich hohen Preis, die heim— 
lich erſchlichenen Waaren aus den Haͤnden der 
arabiſchen Kaufleute gerettet. 

Allein durch dieſen unwiderruflichen Befehl des 
Zamorin erhielten nunmehro die arabiſchen Kauf— 
leute die laͤngſt erwuͤnſchte Gelegenheit zu einem 
offenen Bruche mit den Portugieſen. Einer von 
den Arabern ließ ſeine Guͤter ganz frey und offen 
zu Schiffe bringen, und ſchmiedete indeſſen, um 
ſeinen Plan recht ſicher auszuführen, eine Kabale 
mit einigen feiner Landsleute. In dieſer Kabale 
verwickelten ſie einige den Portugieſen gegebene 
Eingeborne, die dem Faktor beybringen mußten, 
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es ſey ſeine Schuldigkeit, die gegen den Befehl 
des Zamorin verladenen Gewuͤrzwaaren anzuhalten. 

Correa, durch dieſe Nachricht veranlaßt, gab 
dem Admiral den Rath, jenes Schiff wegzuneh— 
men. De Cabral, welcher ſich vor den daraus 
eutſtehenkoͤnnenden Folgen fuͤrchtete, ſchlug es An— 
fangs aus, allein auf wiederhohltes Anſuchen des 
Faktors, der noch uͤberdieß vor alle Folgen zu 
ſtehen verſprach, ſandte er endlich an den arabi— 
ſchen Schiffskapitain und ließ ihm ſagen, daß er 
ſich nicht unterſtehen moͤchte, ohne ſeine Erlaub⸗ 
niß auszulaufen. 

Allein die Araber nahmen, ihrer ſchon vorher 
gemachten Verabredung gemäß, von de Cabrals 
Verbothe gar keine Notiz, und der Admiral gab 
daher ſeinen Offizieren Befehle, die Boote zu be— 
mannen und das arabiſche bereits unter Segel 
befindliche Schiff wieder in den Hafen zuruͤck zu 
treiben. 

Jetzt verſammelte der Herr des arabiſchen 
Schiffes, ein Mann von ſo großem Anſehen und 
Reichthum, der durch das Verfahren der Portu— 
gieſen, ob er den Plan dazu gleich ſelbſt entwor— 
fen hatte, aufs Aeußerſte gebracht zu ſeyn ſchien, 
alle ſeine Freunde und Anhaͤnger. Alle zuſammen 
begaben ſich in den Pallaſt des Zamorin, und ſtell— 
ten ihm vor, daß die Portugieſen, die bereits 
Hungleich mehr Gewuͤrz und Kräuter als fie ſelbſt 
hätten, damit doch noch nicht zufrieden, und im 
Begriffe wären, gleich Seeraͤubern und Dieben, 
ihre ganzen Vorraͤthe wegzunehmen und unter ſich 
zu theilen. Sie baͤthen daher, Se. Hoheit moͤch— 
te Ihnen erlauben, ihr Eigenthum zu vertheidi— 
gen und ſich wegen des erlittenen Unrechtes an den 
Portugleſen zu rächen. 
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Der Zamorin, lange unentſchloſſen, was er 

thun follte, gab endlich, auf dieſe verleumderi 
ſchen Vorſtellungen nach, und erlaubte ihnen, ſich 

ſelbſt Genugthuung zu verſchaffen. 

Kaum hatten ſie dieſes Ziel ihrer Wuͤnſche, die 
Erlaubniß zur Rache, beym Zamorin erreicht, als 
ſie pfeilſchnell davon eilten und die Faktorey der 
Portugieſen angriffen. Zuerſt naͤherte ſich nur ein 
ganz kleiner Trupp Araber den 10 Fuß hohen und 
mit Einſchluß der Moͤnche, nicht mehr als 70 Mann 
in ſich faffenden Mauern der Faktorey. Die Por— 
tugieſen glaubten ihre Thore gegen dieſe kleine An— 
zahl vertheidigen zu koͤnnen; allein die Zahl der 
Araber wuchs mit jedem Augenblicke, und die, zum 
Ungluͤcke, nur mit wenigen Saͤbeln und Bogen 
verſehenen Portugieſen wurden nachdem ſie bereits 
5 Mann eingebuͤßt hatten, genoͤthigt, die Thore 
zu ſperren und ſich mit ihren Bogen auf die Mau— 
ern zu begeben. Als endlich Correa ſahe, daß die 
Zahl des Feindes ſich wohl ſchon auf 400 belau— 
fen mochte, und daß fie von einiger Nairen un— 
terſtuͤtzt wurden, ſo ließ er eine Nothflagge auf— 
pflanzen. f N 
De Cabral war in dieſem Augenblicke gera— 
de krank, und gab daher Sancho de Toar Befehl, 
mit den ſaͤmmtlichen Booten und mit einer ſtarken 
Mannſchaft der Faktorey zu Huͤlfe zu eilen, allein 
de Toar hielt es für zu gefaͤhrlich, im Angeſichte 
eines ſo ſtarken Feindes zu landen, und ſelbſt ein— 
mahl dem Ufer zu nahe zu kommen. 

Als nun die Portugieſen ſahen, daß ein gro— 
ßer Theil der Belagerten durch einen unaufhoͤrli— 
chen Regen von Pfeilen bereits verwundet war, 
und daß die Araber ſogar Miene machten, Mauer- 
brecher anzuwenden, ſo entſchloſſen ſie ſich, die 
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Faktorey zu eirlaſſen und durch ein auf der Waſ⸗ 
ſerſeite befindliches Thor davon zu gehen. Allein 
die Araber drangen ſo dicht auf ſie ein, daß kaum 
20 von ihnen entkamen; der groͤßte Theil der Ver: 
wundeten ſtarb, und die Uebrigen wurden theils 
auf der Stelle getoͤdtet, theils zu Gefangenen ge— 
macht. Unter den Todten befand ſich auch der 
Faktor Ayres Correa. Sein Sohn, damahls ein 
Knabe von m Jahren, der nachher durch feine 
Tapferkeit und Entſchloſſenheit ſich ſo ſehr aus— 
zeichnete, wurde durch Lebensgefahr eines Mas 
troſen, der mit ihm auf ein Boot lasſchwamm, 
gerettet. Der Verluſt an Waaren bey dieſem An⸗ 
griffe belief ſich auf 4000 Dukaten. 

Dieſer abſcheuliche Vorfall machte dem Ad— 
miral unendlichen Kummer, und befeuerte ihn 
zur Ahndung. Da nun der Zamorin ganz und 
gar keine Anſtalt machte, ſich auf irgend eine Art 
zu entſchuldigen, ſo beſchloß er ſich ſtreng zu raͤ⸗ 
chen. Er gab daher Befehl, zehn große arabi— £ 
ſche im Hafen befindliche Schiffe anzugreifen. Nach 
langem hartnaͤcligten Gefecht und Niederhauen 
vieler Araber, bemeiſterte man ſich endlich der 
ſaͤmmtlichen Schiffe und die noch uͤbriggebliebenen 
Araber mußten als Matroſen dienen. Drey auf 
den Schiffen befindliche Elephanten wurden, da 
es anfing an Fleiſch zu fehlen, geſchlachtet, und 
das Fleiſch davon eingeſalen. Dann nahm man 
ſaͤmmtliche darauf befindliche Spezereyen und übs 
‚rigen Güter heraus und verbrannte die Schiffe 
im Angeſichte ihrer Eigenthuͤmer und deren An— 
haͤnger. Mitlerweile rannten die durch die An— 
ſicht der Flammen und durch den unerwarteten Aus: 
gang des Gefechts in Angſt und Schrecken geſetz⸗ 
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ten Einwohner von Callcut in der größten Ber: 
zweiflung die Straße auf und nieder. 

Hier haͤtte nun eigentlich wohl de Cabral's 
Rache ein Ende nehmen ſollen, denn die Portu— 
gieſen hatten ja nunmehr volle Genugthuung; aber 
der Admiral ging weiter. Er gab Befehl, daß 
ſeine Flotte ſich laͤngſt dem Ufer hinpoſttren und 
mit den Booten voraus ſo dicht als moͤglich an 
die Kuͤſte kommen ſollte. Hierauf ließ er mit dem 
groben Geſchuͤtz auf die Stadt feuern, und Haͤu— 
ſer und Einwohner ſtuͤrzten, Schuß auf Schuß, 
in dichten Haufen zuſammen. Einige Tempel wur— 
den ein Raub der Flammen, der Pallaſt wurde 
beſchaͤdigt, und der Zamorin ſelbſt waͤre beynahe 
durch einen Schuß aus einem Boote, der einen hin— 
ter ihm befindlichen Nairen traf, getoͤdtet worden. 

Gegen Abend hoͤrte endlich die Kanonade auf, 
und der Admiral ſegelte, nach einem vergeblichen 
Verſuche, einige Schiffe, die in den Hafen einlau— 
fen wollten, wegzunehmen, von hier auf Cochin, 
wo er willens war, eine Faktorey anzuſetzen. Une 
terwegs gelang es ihm noch zwey arabiſche Schif— 
fe aufzubringen. 

Dieß war der Anfang der Feindſeligkeiten zwi— 
ſchen den Europaͤern und den Indianern, zwiſchen 
welchen nachher das Blutvergießen ganze Menfchen- 
alter hindurch nicht aufgehoͤrt hat. Oft haben die 
Eingebornen der morgenlaͤndiſchen Gegenden ſich 
an dem Gedanken laben koͤnnen, daß ihr Vater— 
land und ſeine Produkte zwey Partheyen, die es 
behyde verſchlingen wollten, gegeneinander aufbrach— 
te. Und doch wuͤrde der Handel unter allen recht 
gut haben beſtehen koͤnnen, ohne die geheiligten 
Rechte des natuͤrlichen Eigenth ume und ohne die 
der Menſchlichkeit zu verletzen. 
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Am zo, September legte endlich de Cabral bey 
Cochin vor Anker. Die Stadt liegt ohngefaͤhr neun⸗ 
zehn Seemeilen ſuͤdlich von Calicut, an einem Fluſ— 
ſe, und hat einen ſichern geraͤumigen Hafen. Das 
Land iſt flach und in viele kleine Inſeln zertheilt; 
die Gebaͤude waren hier, wie in Calicut gebaut 
und von Heyden und Arabern bewohnt. Der Bo— 
den war ſchlecht und trocken, Lebensmittel gab es 
wenig, dagegen aber Pfeffer in Menge. Der Koͤ⸗ 
nig, Nahmens Trimumpara, war ein Vaſall des 
Zamorin von Calicut, und ſchon darum nicht reich. 
Gegen die Portugieſen war er ſehr theilnehmend, 
vermuthlich deswegen, weil fie einen Fuͤrſten ges 
demuͤthigt hatten, der bisher ſein gebiethender 
Herr geweſen war. 

Sobald der Admiral vor Anker gelegt hatte, 
ſandte er einen getauften Indianer, Nahmens Mir 
chael Joghi an den Koͤnig, um ihm ſeine Ankunft 
melden und ihm den Vorfall bey Calicut erzaͤhlen 
zu laſſen. Zugleich ließ er ſich Erlaubniß ausbit- 
ten, entweder fuͤr Waaren oder fuͤr Geld, Spe— 
zereyen und andre Waaren einhandeln zu duͤrfen. 
Der eben genannte Michael Joghi, hatte vor 
feiner Taufe zur Sekte der Braminen gehört, die, 
wie bekannt, jedes ſinnliche Vergnuͤgen verachten 
und ſich der Gottheit durch uͤbermenſchliche Stren— 
ge gegen ſich ſelbſt gefaͤllig zu machen ſuchen, und 
war uͤbrigens ein Mann von gepruͤfter Treue und 
Rechtſchaffenheit. Er kehrte mit einer ſehr hoͤflichen 
und gefaͤlligen Antwort vom Koͤnige zuruͤck, und 
verſicherte im Nahmen desſelben, daß er ſich uͤber 
die Ankunft der Portugieſen freue. Zugleich uͤber— 
ſandte der Koͤnig zwey der vornehmſten Nairen als 
Geiſeln, jedoch unter der Bedingung, daß ſie an 
jeden Tag ausgewechſelt BU weil, auf den 
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Fall, daß einer von ihnen, ſo lange er an Bord 
waͤre, nur ein einziges Mahl aͤße, er dann, nach 
Landes Sitte, nie wieder vor dem Angeſichte des 
Koͤnigs erſcheinen duͤrfe. | 

Der Admiral war mit dieſer fich gleich fo gut 
anfangenden Ausſicht aͤußerſt wohl zufrieden. Er 
ernannte Gonzallo Gil Barbiſa zu ſeinem Faktor, 
und gab ihm einen Schreiber, einen Dolmetſcher, 
nebſt vier Verwieſenen als Bedienten, mit. 

Einige der oberſten Staatsbedienten des Koͤ— 
nigs führten ſogleich den Faktor nach Hofe; al: 
lein dort war nichts von der Pracht und Groͤße 
des Kaiſers von Calicut zu ſehen. Der Koͤnig war 
mittelmaͤßig gekleidet; an den Wänden feines Pal— 
laſts, der nicht mit Tapeten behangen war, waren 
die Sitze angebracht und durch Schranken abgeſon⸗ 


dert. Auf einem derſelben ſaß Trimumpara ohne 


den geringſten aͤußerlichen Schmuck. | 

Der Faktor überreichte ihm, fo wie er vor— 
gelaſſen worden war, ein ſilbernes Waſchbecken 
voll Saffran, ein dergleichen Waſſergefaͤß voll Ro⸗ 
ſenwaſſer, und einige Zweige Corallen; welches der 
König mit ſichtbarer Freude annahm, dem Admira— 


le, in deſſen Nahmen es uͤberreicht wurde, dans 


ken ließ, und, nach einer kurzen Unterredung mit 
dem Faktor, den Befehl gab, ihn nebſt ſeinem 
Gefolge gut zu bewirthen. 

Der Admiral, der ſeit dem ungluͤcklichen Schick⸗ 
ſale feiner Faktorey zu Calicut, aͤußerſt mißtrauiſch 
geworden war, wollte jedoch ſchlechterdings Nie- 
manden weiter landen laſſen. Allein der ganze Er— 
folg zeigte, daß hier alles Mißtrauen unnoͤthig 
war. Die gute Behandlung, welche die Portugie- 
fen hier erfuhren, die Geſchwindigkeit, in der man 
für Ladung der Schiffe ſorgte, und die arglofe 
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Thaͤtigkeit, mit welcher die Eingebornen ihnen 
halfen, bewieſen ſaͤmmtlich, daß das, was der 
Koͤnig geſagt hatte, die ungeheuchelten Gefuͤhle 
ſeines Herzens geweſen waren. 

Indem der Amiral waͤhrend der Beendigung 
der Ladung noch am Lande war, beſuchten ihn 
zwey Bruͤder, beyde Chriſten, die den Wunſch 
aͤußerten, mit nach Portugal zu ſegeln, um von 
dort aus, Rom und Jeruſalem zu beſuchen. Dies 
fe beyden Brüder nannten ſich nach dem heil. Tho= 
mas, der in den morgenlaͤndiſchen Gegenden das 
Evangelium gepredigt und bey Madras den Maͤr— 
tyrertod gelitten hatte, St. Thomas -Chriſten. 
De Cabral erkundigte ſich bey ihnen, ob ſie zur 
lateiniſchen oder zur griechiſchen Kirche gehoͤrten, 
und ob das Land, wo ſie herkaͤmen, von lauter 
Chriſten bewohnt waͤre? Hierauf antwortete der 
Eine: Die Bewohner beſtuͤnden aus Chriſten, Ju— 
den, Heyden und Muhamedanern, aus Syrien, 
Egypten, Perſien und Arabien, die Chriſten muͤß⸗ 
ten einen gewiſſen Tribut bezahlen, und hätten eis 
ne Abtheilung der Stadt fuͤr ſich, wo ſie auch ei— 
ne Kirche, jedoch weder Kreuze noch Bilder und 
auch keine Glocken haben duͤrften. Ferner erzaͤhl— 
te er, daß ſie ihren eignen Pabſt haͤtten, dem 
zwoͤlf Kardinaͤle und zwey Patriarchen nebſt vie— 
len Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen, die ſaͤmmtlich in 
Armenien wohnten, untergeordnet waͤren, dort— 
hin muͤßten ſich auch alle Geiſtliche begeben, um 
ihre Weihen zu erhalten, und um von dort aus 
in die etwa zu beſetzenden Stellen und Wuͤrden 
eingeſetzt zu werden, denn die Oberherrſchaft ih— 
res Pabſtes erſtrecke ſich uͤber Indien und Catay. 
Zwey Patriarchen, fuhr er fort, reſidirten in die- 
ſen Provinzen, die Biſchoͤfe hingegen waͤren in 
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die verſchiedenen Staͤdte dieſes unermeßlichen Rel— 
ches vertheilt; ihr Oberhaupt, ſagte er, wuͤrde 
Catholicos genannt, und ihre Tonſur habe die Ge— 
ſtalt eines Kreuzes. 

Nachdem der Admiral diefe Erzählung ange⸗ 
hoͤrt hatte, ertheilte er ihnen die Erlaubniß, mit 
nach Portugal zu reiſen. 

Kaum waren nun die portugieſiſchen Schiffe 
beladen, fo erſchienen Bothſchafter von den Re 
nigen von Cananore und Coulan, die die Portu— 
gieſen einladen ließen, in ihre Haͤfen einzulaufen, 
und mit ihnen zu handeln, ſie wollten ihnen Spe⸗ 
zereyen zu den wohlfeilſten Preiſen uͤberlaſſen. 
Allein der Admiral ließ ſich verbindlichſt bey ih⸗ 
nen bedanken, weil ſeine Schiffe bereits volle 
Ladung haͤtten, verſicherte aber, daß er bey einer 

kuͤnftigen Reiſe nach Indien ſie gewiß beſuchen 
wollte. 

Indeß nun die Portugieſen zu Cochin ſo freund⸗ 
lich behandelt wurden, war der Zamorin von Ca— 
licut ſehr beſchaͤftigt geweſen, den ſeiner Haupt— 
ſtadt zugefuͤgten Schaden an den Portugieſen zu 
raͤchen. Es erſchien bereits eine Flotte von fuͤnf 
und zwanzig großen und einer ganzen Menge klei— 
nen Schiffe an der Kuͤſte, als der König von Eos 
chin Nachricht davon erhielt, ſie ſogleich dem Ad— 
mirale mittheilte, und ihm allen in ſeinen Kraͤften 
ſtehenden Beyſtand verſprach. Er ſagte, das ſte 
wenigſtens 5000 Mann an Bord hätten, und war, 
wegen der Ungleichheit der Mannſchaft, fuͤr die 
Portugieſen aͤußerſt beſorgt. De Cabral nahm die 
theilnehmende Beſorgniß des Koͤnigs mit vielem 
Danke auf; verſicherte ihm aber auch zugleich, daß 
der Zamorin ſeine Verwegenheit ſehr bald bereuen 
ſollte. Er ließ zu dem Ende ſeine Schiffe zum An⸗ 
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griffe fertig machen, und fegelte gerade auf die feind⸗ 
liche Flotte los. 

Auf ein Mahl erhub ſich ein Sturm, der 
Wind war ihm gerade entgegen, und er war gende 
thigt wieder umzukehren. Am folgenden Tage lief 
er abermahls aus, um den Feind aufzuſuchen, 
allein, jetzt vermißte er eins ſeiner beßten Schiffe, 
das, welches Sancho de Toar kommandirte, und 
er hielt es für rathſam, lieber fein Vorhaben, den 


Feind anzugreifen, aufzugeben, und nach Hauſe 


zu ſegeln. Die callcuter Flotte verfolgte ihn ei- 
nen ganzen Tag lang, fand aber bald, daß ſie 
ihn nicht uͤberſegeln konnte. 

Aber nun konnte er nicht mehr, wie er An— 
fangs willens geweſen war, nach Cochin zuruͤckkeh— 
ren, und mußte jetzt, gegen das Voͤlkerrecht, die 
auf dem Schiffe befindlichen Geiſeln mitnehmen, 
und dadurch einen uͤblen Ruf der Undankbarkeit 
hinter ſich zuruͤcklaſſen. Dieſe armen Leute enthiel— 
ten ſich fuͤnf Tage lang aller Speiſe und Trank, 
und lernten nur ſpaͤt, als ſie durch Zudringlichkeit 
des Admirals zum Eſſen gens thigt wurden, ſich 
in ihr Schickſal finden. 

Jetzt kam nun auch das ale gegangene 
Schiff wieder zur Flotte, und man befand ſich an 
der Kuͤſte von Cananore. Der König wiederhol— 
te ſeine Einladung, und der Admiral lief in den 
Hafen ein. Die Stadt Cananore, welche aus 
lauter von Leimen gebauten und mit Schiefer ge— 
deckten Häufern beſteht, iſt ſehr groß, liegt 31 
Seemeilen nordwaͤrts von Cochin, und der dabey 
befindliche Meerbuſen bildet einen ſehr bequemen 
Hafen. Der Boden rings umher traͤgt Ingwer, 
Cardemomen, Caſſia, Mirabellen, Tamarinden 
und alle andern Lebensbeduͤrfniſſe. Die Seen ſind 
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voll von Alligators, und ber ältere Verfaſſer die— 


ſer Reiſebeſchreibung erzaͤhlt in ſehr ernſthaftem 
Tone, die Ottern wären bier fo giftig geweſen, 
daß ſie ſchon durch ihren Hauch getoͤdtet haͤtten. 
Doch das darf uns nicht wundern, denn die aͤltern 
Reiſebeſchreiber ſind in der Naturgeſchichte groͤß— 
tentheils ſo unwiſſend, daß ſie, aus Liebe zum 
Wunderbaren, gerade das Gegentheil von dem, 
was uns Wahrheit und Wiſſenſchaft lehren, be— 
haupten, und wir wuͤrden in der Folge oͤfters Ge— 
legenheit finden, hie und da uͤber veraltete und 
jetzt gaͤnzlich abgekommene Vorurtheile Bemerkun— 
gen zu machen, wenn das Bemerkungmachen in 
unſerm Plane laͤge. | 

Der König von Cananore war einer der drey. 
unabhaͤngigen Fuͤrſten von Malabar, wiewohl 
weniger reich als der Zamorin von Calicut und 
der Koͤnig von Coulan. 

Hier kaufte der Admiral vierhundert Centner 
Zimmt und etwas Ingwer, und der Koͤnig vermu— 
thete, daß dieſer unbedeutende Einkauf vielleicht 
vom Mangel an Gelde, das er wahrſcheinlich zu 
Calicut verloren haben koͤnne, herruͤhre; er ließ 
ihm daher, auf die zuvorkommendſte Art, Kredit 
fuͤr ſo viel er nur haben und mitnehmen wollte, 
anbiethen. Allein de Cabral zeigte dem Abgeſand⸗ 
ten des Koͤnigs, um dieſen nicht in der Meinung 
zu laſſen, als geſchaͤhe es aus Armuth, eine ſehr 
große Summe noch vorraͤthigen Geldes, verſicher— 
te dem Koͤnige ſeinen verbindlichſten Dank fuͤr deſ— 
fen freundſchaftliches Anerbiethen, und wiederhol— 
te dem Abgeſandten nochmahls, daß lediglich der 
Umſtand, daß ſeine Schiffe bereits volle Ladung 
haͤtten, der Grund ſey, warum er vor der Hand 
n mehr kaufen koͤnne. 
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Der König von Cananore war fo freundſchaft— 
lich geſinnt, daß er ſogar einen Geſandten an den 
portugieſiſchen Hof mitſandte, um die fo eben ges 
ſtifteteFreundſchaft deſto inniger und feſter zu machen. 

De Cabral lichtete nunmehr die Anker, und 
ſegelte von Cananore weg uͤber das Meer, das 
Indien von Afrika trennt. Auf dieſer Fahrt 
brachte er ein großes Schiff auf, allein als 
er fand, daß es nach Cambaya gehöre, fo ent— 
ließ er es wieder mit der Verſicherung, daß Se. 
portugieſiſche Majeſtaͤt mit Niemanden in Indien 
Krieg fuͤhre als mit dem Zamorin von Calicut 
und mit den Arabern von Mecca, und zwar deß— 
wegen, weil er von beyden unverdiente Beleidi— 
gungen erduldet hätte, die eine gerechte Wieder- 
vergeltung nothwendig machten. 

Schon waren fie nahe bey der Kuͤſte von Afri— 
ka, als ſich ein fuͤrchterlicher Sturm erhob, und 
eins der beßten Schiffe in der Flotte, das, wel— 
ches Sancho de Toar kommandirte, auf den Sand 
trieb. Der Admiral ließ Mannſchaft und Ladung 
auf die uͤbrigen Schiffe bringen, das Schiff ſelbſt 
aber, damit es nicht in feindliche Haͤnde gerathen 
ſollte, verbrennen. Demungeachtet aber ſuchte der 
Koͤnig von Mombaſſa durch alle nur moͤgliche Be— 
muͤhungen das grobe Geſchuͤtz, welches er für ei 
nen unſchaͤtzbaren Fund hielt, zu bergen. 

Der Sturm dauerte fort, und ſie ſegelten vor 
Melinda vorbey, ohne daß es moͤglich war, dort 
einzulaufen. Zuletzt erreichten ſie Moſambique, 
wo der Admiral es noͤthig fand, die Schiffe aus⸗ 
beſſern zu laſſen. 

Da endlich auch dieß geſchehen war, detaſchir— 
te der Admiral den de Toar, um die Kuͤſte von 
Sofala zu recognoſciren. Er ſelbſt ſetzte ſeine Rei⸗ 
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fe fort, umſegelte am 22. May das Vorgebirge 
der guten Hoffnung, und kam am 31. Julius 1301, 
ohne daß unterwegs noch etwas Bedeutendes vor— 
gefallen waͤre, zu Liſſabon an. 

Dieſe Seereiſe war unter einer Menge von 
Schwierigkeiten vollzogen worden, und mit man⸗ 
cherley Ungluͤcksfaͤllen begleitet geweſen. Von der 
ganzen Flotte kamen nicht mehr als 6 Schiffe zus 
ruͤck, und unter dieſen war de Toar, welcher we— 
nig Tage nach Ankunft de Cabrals Kala gluͤck⸗ 
lich in Wſabos anlangte. 


Vasquez's de Gama 
zweyte Reiſe 
nad 
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Di Portugieſen, begierig, ſo geſchwind als nur 
immer moͤglich, von den gemachten Entdeckungen 
Nutzen zu ziehen, wandten jetzt Alles an, was 
Geiſteskraͤfte, verbunden mit raſtloſer Thaͤtigkeit, 
vermochten. 5 

Sie ſandten, noch ehe de Cabral zuruͤckkam, 
ſchon einen gewiſſen Juan de Nueva, aus Gali— 
cien gebuͤrtig, der ein ſehr geſchickter Seemann 
war, mit einer neuen Flotte in die morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Gegenden, mit dem Auftrage: vor Sofala, 
dann zu Quiloa vor Anker zu gehen, von dort 
aus nach Calicut zu ſegeln, und wenn er den de 
Cabral dort faͤnde, ſich an ihn anzuſchließen und 
unter ſein Kommando zu begeben. 

De Cabral hatte zu San Blas ſchriftliche Nach— 
richt hinterlaſſen, woraus de Nueva erſahe, wie 
die Sachen zu Calicut und zu Cochin ſtanden, 
und deßwegen mit der aͤußerſten Behuthſamkeit zu 
Werke ging. 

Er langte gluͤcklich zu Cochin an, fand aber, 
daß der Koͤnig, und zwar mit Recht, gegen de 
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Cabral wegen der mitgenommenen Geiſeln aufger 
bracht war, wobey denn die Mohren und die 
Kaufleute es auch nicht fehlen ließen, den Koͤnig 
gegen die Portugieſen aufzubringen. Deſſenungeach⸗ 
tet hatte er der Faktorey noch immer eine Art von 
Schutz angedeihen laſſen, nur waren, ohne Geld, 
hier ſchlechterdings keine Specereyen fell. 

Ungluͤcklicherweiſe war de Nueva nicht mit 
Gelde, wohl aber mit portugieſiſchen Waaren zum 
Tauſche verſehen; er mußte daher weiter nach Ca— 
nanore ſegeln; allein auch hier waren die portu— 
gieſiſchen Waaren in ſo geringem Werthe, daß er 
keine Ladung zuſammenbringen konnte, und bey— 
nahe hätte er abermahls unverrichteter Sache wie— 
der abſegeln muͤſſen, wenn nicht der König ſich für 
die ſaͤmmtliche Ladung verbuͤrgt haͤtte. 

Kaum hatte der Zamorin von Calicut erfah— 
ren, daß ſeine Feinde an der Kuͤſte waͤren, als er 
ſogleich feine Flotte ausruͤſten ließ, um die Portu— 
gieſen vor Cananore zu uͤberfallen. Allein de Nueva, 
der ſich vor der ungeheuern Anzahl der Indianer 
gar nicht fuͤrchtete, ſteuerte in die Mitte des Meer- 
buſens, und gab Befehl, die flachen Seiten der 
Schiffe in gerader Linie nach allen Gegenden zu 
richten, im Falle die indianiſche Flotte einen An- 
griff wagen ſollte. Die Kanonade fing wirklich 
ſchon an, und ehe noch die Indianer ſo nahe kom— 
men konnten, um die Portugieſen mit Pfeil und 
Bogen zu erreichen, waren bereits eine Menge ins 
dianiſcher Schiffe in Grund gebohrt. Dieſer Streit 
zwiſchen ungleichen Kraͤften konnte freylich nicht 
lange dauern. Die Indianer pflanzten ſehr bald 
die Waffenſtillſtandsflagge auf, und kehrten, da 
alle Mittel, die Europaͤer in die Falle zu locken, 
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fehlſchlugen, voll Verdruß über den ungluͤcklichen 
Erfolg, nach Calicut zuruͤck. 

De Nueva, der nunmehr voͤllige Ladung 
hatte, ſegelte jetzt mit ſeiner ganzen Flotte zuruͤck 
nach Portugal. Kurz nach ſeiner Abreiſe kam ein 
Bothſchafter des Zamorin von Calicut zu Cana— 
nore an. Der Zamorin ſuchte ſich wegen ſeines 
vorigen Betragens zu entſchuldigen, und erboth 
ſich, den Portugieſen, wenn es ihnen gefaͤllig ſeyn 
ſollte, nach Calicut zuruͤckzukehren und dort Han— 
delsgeſchaͤfte zu treiben, hinlaͤngliche Geiſeln für 
ihre Sicherheit zu geben. 

Dieſe kurze und an und fuͤr ſich von merkwuͤr⸗ 
digen Vorfaͤllen nicht begleitete Reiſe iſt ein noth⸗ 
wendiges Glied aus der Kette der vorhergehenden 
und nachfolgenden Verhandlungen und Begeben— 
heiten, und durfte daher nicht uͤbergangen werden. 

De Cabrals Schickſale hatten es bis jetzt ſchon 
unwiderlegbar beſtaͤtigt, daß man ſich in Oſtindien 
unmoͤglich niederlaſſen koͤnne, ohne Gewalt zu 
brauchen. Der Koͤnig von Portugal ließ daher 
im Maͤrz 1502 drey Flotten, die eine von zehn 
Schiffen, unter Kommando des beruͤhmten Vas⸗ 
quez de Gama, die zweyte, von fuͤnf Schiffen, 
unter Vincent de Sodre, und die dritte, ebenfalls 
von fünf Schiffen, unter Stephan de Gama aus- 
laufen. Alle drey ſtanden unter dem Hauptkom⸗ 
mando des Vasquez de Gama, welchem der Koͤnig 
die Admiralsflagge unter großen Feyerlichkeiten in 
der Cathedralkirche uͤberreichte, und ihm zugleich 
den Titel eines Admirals der oͤſtlichen Meere gab. 
Mit ihm wurden die Geſandten von Cochin und 
Cananore, welche man bey Hofe mit zuvorkom⸗ 
mender Hoͤflichkeit und Achtung ausgezeichnet hat⸗ 
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te, eingeſchifft. Die beyden erſten Flotten gingen 
im Maͤrz und die dritte im May unter Segel. 

In der Gegend des gruͤnen Vorgebirges be— 
gegnete ihnen ein nach Liſſabon ſegelndes ſchwer 
mit Golde beladenes Schiff. De Gama zeigte 
dieſe Schaͤtze den Indianern, um ihnen einen klei⸗ 
nen Begriff von den Reichthuͤmern ſeines Landes 
zu geben, und die Indianer verwunderten ſich und 
bekannten offen, daß das gar nicht mit der Aus- 
ſage des venetianifchen Geſandten zu Liſſabon ſtim— 
me, welcher ihnen ſehr oft zu verſtehen gegeben 
habe, daß die Portugieſen ohne Beyſtand der Ve— 
netianer viel zu arm wären um Schiffe aus zuruͤ⸗ 
ſten. Dieſe Verkleinerung ihrer neuen Nebenbuh- 
ler im Handel mit Indien war eben nicht lobens⸗ 
wuͤrdig, allein wie leicht werden nicht Ehre und 
alle moraliſche Grundſaͤtze auf die Seite geräumt, 
ſo bald vom Mein und Dein die Rede iſt. 

De Gama umſegelte nun das grüne Vorgebir— 
ge, ohne daß eben was Merkwuͤrdiges vorgefal— 
len waͤre, und ſteuerte mit vieren ſeiner kleinſten 
Schiffe nach Sofala, die uͤbrigen ließ er gerade 
nach Moſambique ſegeln. Der Befehl, den er 
vom Koͤnig von Portugal hatte, ging dahin, daß 
er die Lage von Sofala unterſuchen, und ſehen 
ſollte, ob es möglich wäre, dort ein Fort anzu— 
legen; und, ob es Goldminen dort gaͤbe. 

Er ſchloß daher mit dem Koͤnige ein Freund- 
ſchaftsbuͤndniß, und erhielt die Erlaubniß, ein Fort 
dort zu errichten. Bey dieſer Gelegenheit wurden 
gegenſeitige Geſchenke gegeben und genommen. 

Dieſe ganze Verhandlung dauerte volle fuͤnf 
und zwanzig Tage, und der Admiral beurlaubte 
ſich mit voller Zufriedenheit, daß ſein Plan ſo gut 
gelungen war. Nur bey ſeinem Auslaufen aus 
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dem Fluſſe hatte er ein Ungluͤck, er verlor naͤhm⸗ 
lich eins ſeiner Schiffe. 

Sobald er nach Moſambique kam, wo ſchon 
ein Theil ſeiner Flotte ihn erwartete, brachte er mit 
dem Koͤnige, ſo ſehr dieſer auch auf ſeiner erſten 
Reiſe dagegen abgeneigt geweſen war, ein Buͤnd⸗ 
niß zu Stande, und erhielt die Erlaubniß, dort ei⸗ 
ne Faktorey anzuſetzen, deren Beſtimmung einzig 
und allein dahin ging, die von und nach Indien. 
ſegelnden Schiffe mit Lebensmitteln und andern noͤ⸗ 
thigen Beduͤrfniſſen zu verſehen. 

Am 22. Julius legte er bey Quiloa vor An- 
ker, und beſchloß, den Koͤnig, zur Vergeltung der 
dem de Cabral zugefuͤgten uͤblen Behandlung, dem 
Koͤnige von Portugal zinsbar zu machen. Sobald 
er dort ankam, machte ihm Ibrahim, mehr aus 
Furcht, als auch Achtung, feine Aufwartung. Al- 
lein de Gama, der bereits Ibrahims Treulofig- 
keit kannte, drohete ihm, ihn unter dem Verdeck 
einſperren zu laſſen, wenn er ſich nicht augenblick⸗ 
lich entſchloͤſſe, dem Koͤnige von Portugal einen 
Tribut zu bezahlen. 

Der gefangene Ibrahim, welcher jetzt keinen 
Ausweg hatte, machte ſich alſo verbindlich, jaͤhr— 
lich 2000 Milicalen Gold zu bezahlen, und ſtellte 
nach feiner gewoͤhnlichen hinterliſtigen Manier eis 
nen reichen Mohren, Nahmens Mahomet, welchem 
er todtfeind und froh war, daß er ihm auf dieſe 
Art loswurde, als Geiſel. Kaum hatte er aber 
unter dieſer Bedingung ſeine Freyheit erlangt und 
das Ufer erreicht, als er ſeine Verbindlichkeit, nicht 
ſowohl um das Gold zu erhalten, als vielmehr, 
um den Admiral dadurch zu vermögen, feinen Bür- 
gen niederhauen zu laſſen, wieder aufhob. Der 

Mohr, der ſich jetzt einmahl in der Falle ſah, be⸗ 
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zahlte aus feinen eigenen Mitteln den Tribut, 
und war froh, daß er dadurch feine Freyheit wie— 
der erlangte. 

Nachdem der Admiral die übrigen Schiffe ſei⸗ 
ner Flotte wieder vollends beyſammen hatte, ging 
er abermahls unter Segel, ſteuerte bey Melinda 
vorbey, und ankerte in einem wohl acht Seemeilen 
breiten Meerbuſen, wo er einige Schiffe aufbrach— 
te, und die ſeinigen mit friſchem Waſſer verſahe. 

Nicht weit von der Kuͤſte von Indien begeg⸗ 
nete er einem ſehr großen, dem Sultan von Egyp— 
ten gehoͤrigen reich beladenem Schiffe, das meh— 
rere vornehme Mohren an Bord hatte, die nach 
Mecca wallfahrten wollten. Nach einem hartnaͤcki— 
gen Widerſtande brachte er das Schiff auf, ließ ſich 
an Bord deſſelben bringen, und befahl den Moh— 
ren, bey Strafe uͤber Bord geworfen zu werden, 
daß fie ihre Waaren hergeben ſollten. Die Mohr 
ren laͤugneten Anfangs, und gaben vor, daß' ſie all 
ihre Waaren zu Calicut gelaſſen hätten, da fie 
aber ſahen, daß man Eruft machte, Einem von 
ihnen Haͤnde und Fuͤße band, und ihn uͤber Bord 
warf, ſo brachten ſie, aus Furcht vor einem glei— 
chen Schickſale, ihr ſaͤmmtliches Eigenthum her— 
vor. Der Admiral ließ hierauf die Kinder auf 
ſein eignes Schiff bringen, und vertheilte die ganze 
Beute unter feine Mannſchaft. Zugleich gab er 
Befehl, das Schiff anzuſtecken, und ſammt der 
Mannſchaft zu verbrennen. Jedoch die Mohren 
durchbrachen die Thuͤr des Verdeckes, unter dem 
ſie eingeſperrt waren, und daͤmpften die ſchon von 
allen Seiten um ſie her ſchlagenden Flammen. Da 
erhielt Stephan de Gama Auftrag, ſie alle an Bord 
binden zu laſſen. Allein die Mohren empfingen 
ihn, im hoͤchſten Kampfe der Verzweiflung, mit 
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hartnaͤckigem Widerſtande, und machten ſogar Ver— 
ſuche die Flotte in Brand zu ſetzen. Endlich ward 
es Nacht und dieſe Scene der Graumſamkeit hatte 
eine Pauſe. Doch de Gama's Rache war zu un: 
tilgbar, fo das er Ordre gab, das Schiff genau 
zu bewachen, damit kein Mann an's Ufer kommen 
und feiner Rache ſpotten möchte. Vergeblich be— 
teten die üngluͤcklichen Mohren in dieſer fuͤrch terli⸗ 
chen Nacht um Rettung zu ihren großen Prophe— 
ten, allein der Morgen erſchien und fand den Ad— 
miral gefuͤhllos und unverſoͤhnlich. Er ließ ſeinen 
Bruder das Schiff beſteigen, und die Mohren, die 
noch immer aus Angſt und Verzweiflung, jedoch 
mit ungluͤcklichem Erfolge fochten, ſammt und ſon— 
ders in das Hintertheil des Schiffes treiben, und es 
anzuͤnden. Einige der Matroſen waren zu ſtolz, 
das Schiff eher zu verlaſſen, als bis es halb ver— 
brannt war. Die Mohren fprangen, da die Flam— 
men uͤberhand nahmen, mit Aexten ins Meer, und 
verfolgten ſchwimmend ihre unmenſchlichen Quaͤler, 
und 300 Perſonen, unter denen ſich 30 Weiber be— 
fanden, wurden, zur Schande der Menſchheit ein 
grauſamer Raub des Feuers, des Schwerts oder 
der Wellen. b 5 

Endlich langte der Admiral vor Cananore an, 
und ſandte einen Bothſchafter an den Koͤnig, mit 
der Bitte, ihm eine Audienz zu gewaͤhren. 

Der König ließ ſogleich, um dieſe Zuſammen— 
kunft zu erleichtern, eine hoͤlzerne Bruͤcke eine Stre— 
cke ins Meer hinein erbauen, und ſie mit Tapeten 
behaͤngen. Am Ende der Bruͤcke auf dem Ufer ſtand 
ein Haus von Holz, ebenfalls mit Tapeten behan— 
gen. Der König erſchien zuerſt mit einem zahl- 
reichen Gefolge von Nairen unter Trompetenſchall 
und mit klingendem Spiel vor ihm her. Gleich 
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nach feiner Ankunft kam auch der Admiral, in Ber 
gleitung der ſaͤmmtlichen Boote ſeiner Flotte, mit 
aufgepflanzten Flaggen und mit Muſik. So wie 
er landete, wurde von den Schiffen eine ſtarke 
Salve gegeben. Vor ihm her trug man zwey ſil— 
berne und vergoldete Becken voll Corallen und an— 
dere von den Indianern ſehr geſchaͤtzten Dinge. 
Am Ende der Bruͤcke empfingen ihn mehrere Nais 
ren. Der Koͤnig kam ihm bis an die Thuͤr des 
Hauſes entgegen, umarmte ihn, und beyde gingen 
in das Audienzzimmer, wo zwey Staatsſeſſel be— 
reit ſtanden, auf deren einen ſich der Koͤnig, zum 
Beweiſe der hoͤchſten Achtung vor dem Admirale, 
niederließ. 

In dieſer Audienz wurde ein Freundſchafts— 
und Handlungs-Traktat geſchloſſen, und dem Ad— 
mirale die Erlaubniß ertheilt, zu Cananore eine 
Faktorey anzuſetzen. 

Er ließ hierauf einige von ſeinen Schiffen be— 

frachten und ſegelte weiter nach Calicut. | 
| Sogleich bey feiner Ankunft in dieſem Hafen 
ließ er verſchiedene Fahrzeuge wegnehmen, ehe 
noch jemand erfahren konnte, wer er war, doch 
verboth er jede Art von Feindſeligkeit gegen die 
Stadt ſelbſt, bis er von den Abſichten und Geſin— 
nungen des Zamorin Belege haͤtte. 

Das dauerte nicht lange, ſo kam ein in eine 
Franziskanerkutte gekleideter Mohr auf einem Boo— 
te mit einer Waffenſtillſtandsflagge an. Man brachte 
ihn an Bord, und er entſchuldigte feine Verklei⸗ 
dung dadurch, daß er durch ſie eine guͤnſtigere 
Aufnahme bey den Portugieſen gehofft habe. Er 
hatte vom Zamorin Auftrag, einen freundſchaftli— 
chen Handlungstraktat vorzuſchlagen; allein der 
Admiral antwortete, daß es fuͤr jetzt, und fo lan 
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ge, bis der Zamorin für die mit feiner Genehmi⸗ 
gung zerſtoͤrte Faktorey Genugthuung gegeben ha— 
ben wuͤrde, noch zu zeitig ſey. 

Es verliefen hierauf mehrere Tage durch frucht— 
loſes Hin = und Herſchicken, bis endlich de Ga: 
ma auf den Verdacht kam, daß der Zamorin wei⸗ 
ter nichts zur Abſicht habe, als Zeit zu gewinnen. 
Er ſandte daher einen Bothen an ihn ab, und ließ 
ihm ſagen, daß, wenn er nicht bis Mittag eine 
entſcheidende und Genugthuung verſichernde Ant— 
wort bekaͤme, er Feuer und Schwert ins Land 
bringen, und ſeine Rache bey den in ſeinen Haͤn— 
den befindlichen Gefangenen anfangen wolle. 

Der unentſchloſſene und noch immerfort durch 
den Einfluß der Mohren geleitete Zamorin ließ 
auch dieſen feſtgeſetzten Termin verſtreichen, und 
de Gama gab ſogleich nach Verlauf desſelben durch 
einen Kanonenſchuß das Zeichen, ſaͤmmtliche auf 
den Schiffen befindliche Malabaren aufzuhaͤngen. 
Sobald das geſchehen war, ließ er Allen die Haͤn— 
de und Fuͤſſe abhauen, und ſandte ſie nebſt einem 
in arabiſcher Sprache geſchriebenen Briefe an den 
Zamorin. In dieſem Briefe ſagte er ihm, daß er 
fuͤr ſeine Hinterliſt und Treuloſigkeit nichts beſſer, 
als dieß zu erwarten habe, und daß der Admiral 
das an den Portugieſen veruͤbte Unrecht und Grau⸗ 
ſamkeiten auf hundertfaͤltige Art raͤchen werde. 

Hierauf ließ er waͤhrend der Nacht drey Schif⸗ 
fe ſo nahe als moͤglich an die Stadt ſegeln. Bey 
Anbruch des Tages gab. er Befehl, die Stadt zu 
beſchießen, und es dauerte nicht lange, ſo war ſie 
in einen Haufen Ruinen verwandelt. | 

Jetzt hatte er feine Rache an Calicut geſaͤttigt, 
und nun ſegelte er weiter nach Cochin und ließ den 
Vincent de Sodre mit 6 Schiffen zuruͤct, um die 

Kuͤ⸗ 
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Nuͤſte zu beſtreichen, und die mobrifgen Hand: 
lungsſchiffe aufzubringen. 

Kaum war er vor Cochin angelangt, ſo ſchick⸗ 
te Trimumpara Geiſeln an Bord und begab ſich 
in eigner Perſon ans Ufer, um den Admiral zu 
empfangen. De Gama ging ans Land und übers 
gab Geſchenke und Briefe ſeines Koͤnigs, die Tri⸗ 
mumpara mit ſichtbarer Freude annahm, ein Haus 
für die Faktorey beſtimmte, zugleich Preiſe feſt⸗ 
ſetzte, für welche die Spezereyen verkauft werden 
ſollten, und dieß alles mit feiner eignen Unter⸗ 
ſchrift ſchriftlich beſtaͤtigte. 

Der König machte für die koſtbaren aus Por— 
tugal erhaltenen Geſchenke, die in einer goldenen 
Krone und Kragen, einem praͤchtigen Gezelt, und 
mehreren andern Sachen von Werthe beſtanden, 
ſeinem Bruder Emanuel ein Gegengeſchenk von zwey 
goldnen mit Juwelen beſetzten Armbaͤndern, einer 
mohriſchen von Silber gewirkten Kopfbinde, zwey 
Stuͤcken vom feinſten Calico, und einem Steine 
von der Groͤße einer Wallnuß, der die Wirkung 
haben ſollte, gegen Vergiftung zu ſchuͤtzen, und 
der bey den Indianern eine Seltenheit von ſehr 
hohem Werthe war. 

Indeß nun de Gama ſich zu Cochin befand, 
kam ein Bothſchafter des Zamorin von Calicut, 
der ihm meldete, daß, wenn er Luſt haͤtte, nach 
Calicut zuruͤck zu kehren, nunmehr Alles zu ſei⸗ 
ner voͤlligen Zufriedenheit eingerichtet werden ſolle. 

De Gama ließ den Abgeordneten ſogleich feſt⸗ 
nehmen, um ihn auf den Fall eines neuen Ber 
trugs zu beſtrafen, und ſegelte, gegen alles Ab— 
rathen feiner Capitaͤns, ohne weitere Bedeckung, 
nach Calicut, wo er, im Falle der , die 

See u. Sande, 2. Bd. 
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Schiffe des de Sobre zu feiner Deckung zu haben 
glaubte. Br 

Sobald de Gama in die Rhede eingelaufen 
war, ſandte der Zamorin zu ihm und ließ ihm 
ſagen, daß am folgenden Tage Alles nach ſeinem 
Wunſche ſolle in Ordnung gebracht werden. 

In demſelben Augenblicke mochte es auch wohl 
wirklich des Zamorin Ernſt ſeyn. Allein, wenn 
einmahl Hang zu Lift und Betrug in einem Her— 
zen Oberhand genommen hat, ſo ergreift es mit 
Begierde jede Gelegenheit, wo ſich neue Kunſtgriffe 
ausfuͤhren laſſen, und zieht dann die krummen 
Wege des Betrugs der geraden Straſſe der Ehr— 
lichkeit vor. 

So machte es auch der Zamorin. Kaum hat: 
te man die Entdeckung gemacht, daß de Gama 
allein und ohne Beyſtand ſey, ſo verſuchte er auch 
wieder Gewaltthaͤtigkeiten. Er ließ dreyßig ſchnell⸗ 
ſegelnde Fahrzeuge gegen de Gama auslaufen, und 
dieſer war, weil ihm dieß Verfahren zu ſchnell und 
unerwartet kam, genoͤthiget, das Cabeltau zu kap⸗ 
pen und die Flucht zu nehmen. 

Da er jetzt, nach ſo oft wiederholten Pro⸗ 
ben deutlich einſahe, daß hier nichts als Treulo— 
ſigkeit und Betrug im Spiele war, ſo ließ er gleich 
nach feiner Ruͤckkunft in Cochin, den dort befind- 
lichen Bothen des Zamorin haͤngen. 8 

Dieſe ſtrenge Ahndung verurſachte dem Za⸗ 
morin großen Kummer, und er beſchloß, da er 
ſahe, daß alle ſeine Liſt und Kunſtgriffe an einem 
Manne, der ihm in allen Stücken fo ſehr uͤberle— 
gen war, ſcheiterten, ſeine Minen auf eine ganz 
andre Art anzulegen. 

Er ſandte daher, in der Abſicht, ſeinen Va⸗ 
ſallen, den Koͤnig von Cochin, auf ſeine Seite 
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zu bringen, einen Brief an den Letztern, worin 
er die Europaͤer als Diebe und Seeraͤuber ſchilder— 
41 ihm die Gefahr, in die er ſich begäbe, wenn 
er fie unterftügte, und zugleich fein hoͤchſtes Miß⸗ 
fallen zu erkennen gab. Allein Trimumpara ant⸗ 
wortete ihm darauf: daß, da die Europäer Gold 
in fein Land braͤchten, es fein Vortheil ſty, ſie zu 
unterſtuͤtzen, und daß ja der Zamorin ſich eben ſo 
wenig auf fein Verlangen von feinen alten Freun— 
den, den Mohren, trennen werde. Der Zamorin 
entgegnete hierauf; es thue ihm Leid, daß der 
Koͤnig von Cochin die Freundſchaft der Fremden 
der ſeinigen vorzoͤge, und drohte ihm mit den un— 
angenehmen Folgen einer fo ungerechten Parteylich— 
keit. Der Koͤnig von Cochin ließ ihm aber ſagen, 
er verachte ſeine Drohungen und werde aus Furcht 
vor ihm nie eine niedertraͤchtige oder treuloſe Hand— 
lung begehn. | 

Von diefer ganzen Korrefponden; wußte de 
Gama kein Wort, bis ihm, als er eben Abſchied 
nehmen wollte, der Koͤnig von Cochin den ganzen 
Vorfall erzaͤhlte und ihm zugleich verſicherte, daß 
er zum Beſten der Portugieſen nie eine Gefahr 
ſcheuen werde. 

De Gama verſicherte ihm, unter tauſendfa⸗ 
chen Bezeugungen ſeines Dankes, daß der Königs 
fein Herr, dieſen Beweiß einer ſo unerſchuͤtterlichen 
Treue nie vergeſſen werde, und machte ſich zugleich 
im Nahmen ſeines Herrn verbindlich, nicht nur 
den König von Cochin zu vertheidigen, ſondern 
ihm auch ſogar ſeine Feinde zu beſiegen und auf die 
Ruinen derſelben ſeine eigne Herrſchaft ausdehnen 
zu helfen. i 

Dieſe neue Erklarung befeuerte den König mit 
noch groͤßerem Zutrauen, und ſelbſt die Nairen, 


G 2 


100 

die immer noch ihre Vorurtheile gegen die Portu⸗ 
gieſen nicht fahren laſſen konnten, fingen jetzt an, 
wenigſtens aus Furcht vor den uͤblen Folgen, ans 
ders als zuvor zu handeln. 

Der Admiral ſegelte nunmehro von Cochin ab, 
und entdeckte kurz nach feiner Abfahrt eine Flotte 
von neun und zwanzig großen von Zamorin gegen 
ihn ausgeruͤſteten Schiffen. Kaum war er fie ans 
ſichtig geworden, ſo griff er ſie mit ſo vieler Ta— 
pferkeit ſeiner Mannſchaft an, daß in kurzer Zeit 
eine große Menge ins Waſſer ſprangen, andere hin- 
gegen die Segel einzogen und nach dem Ufer zurück» 
kehrten, wo, wie ſie wohl wußten, der Admiral, 
der Sandbaͤnke wegen, ihnen nicht nachkommen 
konnte. Viele von den Mohren wurden getoͤdtet, 
und zwey mit chineſiſchen Waaren, ſilbernen und 
vergoldeten Gefaͤßen und andern koſtbaren Sachen 
reichbeladene Schiffe wurden weggenommen. 

Das merkwuͤrdigſte, was eins dieſer Schiffe 
an Bord hatte, war ein ungeheuer Kopf von Gol— 
de, der dreyßig Pfund wog. Er hatte Augen 
von Smaragden, und war zum Theile mit einer 
Bekleidung von kuͤnſtlich gewirktem geſchlagnen Gol— 
de, mit Brillanten beſetzt, verſehen. Auf der 
Bruſt dieſes Goͤtzenbildes war ein Rubin von un— 
gemeinem Feuer. 

De Gama ſteuerte nun weiter nach Cananore. 
Dort erhielt er die Erlaubniß, eine Faktorey zu ers 
richten, und ließ, nachdem er die Preiſe der Spe— 
zereyen, nach denen die zu Cochin angenommen 
worden waren, feſtgeſetzt hatte, vier und zwanzig 
Mann zurück, um die Geſchaͤfte daſelbſt zu betrei— 
ben. Beyde Nationen machten einen Bund, eins 
ander zu vertheidigen, und der König von Cana— 
nore, war durch nichts zu bewegen ſich in irgend 
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ein Buͤndniß gegen die Vorthelle des Könige von 
Codin einzulaſſen. 

Hierauf ertheilte der, Admiral dem de Sobre 
Befehl, ſich bis Februar an der Kuͤſte aufzuhal⸗ 
ten; und auf den Fall, daß zwiſchen dem Zamo⸗ 
ed dem Könige von Cochin ein Krieg aus⸗ 
brechen ſollte, an letzterm Orte zu uͤberwintern, 
im Gegenfalle aber uͤber das rothe Meer zu ſe— 
geln, und alle Schiffe von Mecca, die ihm auf 
ſeinem Laufe begegnen moͤchten, wegzunehmen. 

Allein de Sodre konnte dieſen Befehl nicht in 
feinem ganzen Umfange erfuͤllen, denn, ungeach— 
tet die Eingebornen nach vorausgegangenen Zei— 
chen eines nahen Sturmes ihn ſehr gewarnt hat— 
ten, ſich nicht in Gefahr zu begeben, ſo that er es 
doch und verlor in einem ploͤtzlichen Sturme ſein 
Leben. 

Endlich verließ de Gama am 20. December 
die Kuͤſte von Indien, und ſegelte mit dreyzehn 
Schiffen nach Portugal zuruͤck. Der erſte Ort, 
wo er vor Anker legte, war Moſambique. Bey 
Cape Corientes bekam er widrigen Wind, und haͤu— 
fige Platzregen. Etwas Erhebliches verzoͤgerte 
uͤbrigens ſeine Reiſe nicht, und er lief endlich am 
1. September gluͤcklich zu Coſcals ein. Dort fas 
men ihm mehrere Leute von Stande entgegen, uͤber— 
haͤuften ihn mit Gluͤckwuͤnſchen, und begleiteten 
ihn nach Hofe. So wie er dort ankam, ließ er 
in einem ſilbernen Becken den Tribut des Koͤnigs 
von Quiloa, durch einen Edelknaben vor ſich her 
tragen. Der Koͤnig nahm ihn aͤußerſt gnaͤdig auf, 
und ertheilte ihm ſogleich den Titel eines Grafen 
von Videgueyra. 

Die großen Dienſte, die de Gama ſeinem 
Vaterlande erwieſen hatte, verdienten allerdings 
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eine dankbare Auszeichnung: allein die auf feinen 
Fahrten erworbenen Lorbeeren waren durch Grau- 
ſamkeiten ohne Gleichen, die mit den erfahrnen 
Beleidigungen in gar keinem Verhaͤltniſſe ſtanden, 
verdunkelt. 


Allgemeine ueberſicht 


der 


Fortſchritte und des Verfalls 


der 
portugiefifchen Angelegenheiten 
in ‚2 


O ſtin dien. 


Wi. ſind bis jetzt den Portugieſen, vom erſten 
Anfange ihrer Entdeckungen an, bis zu der Zeit, 
wo ſie die erſten Feindſeligkeiten begingen, von 
ihrem Beſtreben Handlungsgeſchaͤfte zu machen an, 
bis dahin, wo dieſes Streben in Eroberungsſucht 
ausartete, Schritt vor Schritt gefolgt. Nun wol: ' 
len wir auch, um dem Wißbegierigen, der die 
Stufenfolge der Begebenheiten aneinander zu knuͤ— 
pfen gewohnt iſt, gefällig zu werden, ihre ferne- 
ren Fortſchritte und Maaßregeln kuͤrzlich (denn ei⸗ 
ne weitlaͤuftige Zergliederung duͤrfte vielleicht zu 
langweilig werden) erzaͤhlen. ! 

Die Portugieſen machten ſich der nähmlichen 
Abſcheulichkeit, die den Charakter der Spanier 
nach der Entdeckung Amerika's fo ſehr entwuͤrdig⸗ 


104 


ten, ſchuldig. Sie ſuchten, durch gleichblutige 
Mittel wie Jene, dieſelbigen habſuͤchtigen Zwecke 
zu erreichen, und wir wollen daher, ohne irgend 
einer der beyden Nationen den Vorrang an Schaͤnd— 
lichkeiten ſtreitig zu machen, beyden den beneidungs— 
loſen Lorbeerkranz zu gleichen Theilen uͤberlaſſen. 

In einer Ruͤckſicht indeſſen ſind doch beyde 
Natlonen von einander verſchieden. Die Macht 
der Spanier wuchs in Amerika nur nach und nach, 
Dagegen breitete ſich die der Portugieſen gleich ei⸗ 
nem Meteor ſchnell und ſtark aus, verheerte une 
ermeßliche Länder, und ſchwand nach und nach in 
ein unbedeutendes und veraͤchtliches Nichts dahin. 

So ſehr ſich die Portugieſen auch Anfangs 
durch Tapferkeit vortheilhaft auszeichneten, ſo 
ſchnell ſank ihr Charakter durch Schwelgerey des 
Morgenlandes nicht nur zum Weibiſchen, ſondern 
ſogar zur niedrigſten Laſterhaftigkeit herab. Neue 
Abenteurer ſuchten an ſich zu reiſen, was kraft— 
loſe Hände ohne Feſtigkeit hielten, und die Lan- 
deseingebornen nahmen mit verächklichem Hin⸗ 
blick auf den geſunkenen Charakter der Portugies 
ſen ihre urſpruͤngliche Unabhaͤngigkeit wieder an. 
Jedoch wir kehren zur Geſchichte zuruͤck. 

Bey den Fortſchritten, die die Portugieſen 
theils durch guͤtliche Uebereinkunft, theils mit 
Gewalt in Indien gemacht hatten, war es nun⸗ 
mehro wohl nothwendig, eine Perſon zu ernennen, 
die von nun an den Auftrag erhielt, die Geſchaͤf— 
te in dieſem Theile der Welt uͤber ſich zu nehmen, 
und ſie zum Beßten des Landes zu verwalten. Und 
da man es fuͤr noͤthig hielt, dieſe Stelle einem 
Manne, der bereits in jenen Laͤndern bekannt war 

anzuvertrauen, fo erwaͤhlte der Hof von Portu⸗ 
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gal dazu einen gewiſſen Allonſo Albuquerque, ei⸗ 
nen tuͤchtigen Seemann und zugleich einen ſehr klu⸗ 
gen Befehlshaber. 

Albuquerque fand den Handel in Oſtindien 
gleich bey ſeiner Ankunft, und nachdem es de Ga⸗ 
ma zum zweyten Mahle verlaſſen hatte, durch die 
bereits gemachten Verbindungen in einem ſo bluͤ— 
henden Zuſtande, daß er es fuͤr gut hielt, ein blei⸗ 
benderes Etabliſſement an der Kuͤſte, und zwar 
ein ſolches zu gruͤnden, das feſt von Natur waͤre, 
und dabey eine gute Lage haͤtte. 

Nachdem er daher vorlaͤufig die ganze Gegend 
gehoͤrig unterſucht hatte, beſtimmte er zu dieſem 
Zwecke die Stadt Goa, faſt im Mittelpunkte der 
malabariſchen Kuͤſte. Hier ſchienen ſich alle er= 
wuͤnſchten Vortheile zu vereinigen: eine reine ge⸗ 
ſunde Luft, einer der ſchoͤnſten Seehafen in der 
Welt, und die leicht zu erreichende Moͤglichkeit, 
es fo zu befeſtigen, daß es gegen alle Angriffe 
ſicher war. Die Stadt ſelbſt lag auf einer Inſel, 
die durch einen Fluß, der ſie auf beyden Seiten 
umſtroͤmte, und ſie vom feſten Lande abſchnitt, 
gebildet war. Die Gebaͤude erhuben ſich vom Waſ— 
ſer hinauf in Form eines Amphitheaters; kein 
Platz konnte wohl zu einem weitausgedehnten Han⸗ 
del geſchickter ſeyn als dieſer, und, was die Bes 
richtigung dazu anbelangt, ſo — haͤlt ja jeder 
Machthaber das fuͤr Recht, was er, um ſeiner 
Vortheile willen, wuͤnſcht. 

Diefe Inſel nebſt der Stadt, dle eigentlich 
zum Koͤnigreiche Deccan gehoͤrte, war damahls 
im Beſitze Idalcans, der ſich von feinem recht⸗ 
maͤßigen Regenten los und unabhaͤngig zu machen 
geſucht hatte. Er war ſo eben abweſend, um das 
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an ſich geriſſene Land und feine Beſitzungen in Dias 
labar zu vergroͤßern, und Albuquerque, der eben 
fo viel Recht auf Goa zu haben glaubte, als je⸗ 
der andere widerrechtliche Beſitzer, machte von Idal— 
cans Abweſenheit Gebrauch, uͤberfiel die Stadt 
ploͤtzlich, und eroberte ſie ohne Verluſt und Schwie⸗ 
rigkeit. 

Sobald Idalcan dieſe Einnahme vernahm, 
kehrte er ſchleunig vor Goa zuruͤck, und die Portu> 
gieſen, die keine Lebensmittel hatten, um eine Be- 
lagerung auszuhalten, waren genoͤthigt, den Platz 
zu raͤumen. Jedoch dauerte das nicht lange, denn 
Albuquerque erhielt Verſtaͤrkung von Cochin, und 
Goa ward bald wieder erobert. 

Hierauf richteten die Portugieſen ihr Augen— 
merk auf die Eroberung von Malacca, und auch 
hier war der gluͤcklichſte Erfolg, wie gewohnlich, 
auf ihrer Seite. Sie ſetzten hier und auf den Ban⸗ 
da = Inſeln Faktoreyen an, dehnten ihre Nieder— 
loffungen vom rothen Meere bis zum perſiſchen 
Meerbuſen aus, und waren, mit Ausſchluß der 
Oberherrſchaft über die Inſeln, Meiſter der Kuͤ— 
ſten an beyden indiſchen Halbinſeln. | 

Auch machte ihnen in dieſen vielumfaſſenden 
Gegenden die Herrſchaft niemand ſtreitig; ihr Han— 
del wurde durch nichts geſtoͤrt, und die Rechte, 
die ſie ſich angemaßt hatten, ſelbſt nicht einmahl 
durch die Eingebohrnen angefochten. Sie gingen 
ſogar ſo weit, daß ſie dieſen natuͤrlich freyen Men⸗ 
ſchen erſt Freyheiten gaben, fie jedoch auf gewiſſe 
Handelsartikel, die Jene ein- und ausfuͤhren durf⸗ 
ten oder nicht durften, beſchraͤnkten; für ſich bes 
hielten fie das Alleinrecht die europaͤiſchen Markt- 
plaͤtze mit denjenigen Waaren zu verſorgen, die 
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am leichteften zu transportiren und am vortheil⸗ 
hafteſten zu verkaufen waren. 

Auf dieſe Art wurde der Handelsverkehr mit 
den morgenlaͤndiſchen Gegenden von dem Gange, 
den er bisher genommen hatte, voͤllig abgeleitet, 
und Portugal hub ſich an Reichthum und öffent: 
licher Achtung in demſelben Grade, als ſich Ve— 
nedig und Genua, von wo ſich der Handel weg— 
gezogen hatte, ihrem voͤlligen Untergange naͤherten. 

Aus dieſem Beyſpiel erhellet deutlich, daß das 
Gluͤck des Handels ſehr ſchwankend iſt. Es moͤch⸗ 
ten daher doch alle diejenigen Nationen, die auf 
Handelsmonopole, welche nicht ſelten auch der 
Grund ihres fruͤheren oder ſpaͤtern Falles ſind, ihr 
Gluͤck und ihren Stolz gründen, ja einſehen ler⸗ 
nen, was wirklicher und dauernder Reichthum ſey, 
und worin wahre Ehre und Größe beſtehe. 

Allein die Portugieſen dachten, wie alle uͤbri— 
ge Nationen, deren Andenken uns die Geſchichte 
aufbewahret hat, bey ihrem unermeßlichen Zu- 
wachſe von Reichthum und Macht, nicht an die 
Mittel, Bey des zu begründen und feſtzuhalten. Sie 
wurden durch immer fortdauernden guten Erfolg 
muthwillig, und durch die ihnen unaufhoͤrlich zu⸗ 
fließenden Vorthelle betaͤubt. Ueber die armen Ein: 
gebornen herrſchten ſie mit einer Strenge, die nur 
zu oft in die unmenſchlichſte Grauſamkeit ausar⸗ 
tete; fie mißbrauchten die Religion zu den fchänd- 
lichſten Zwecken; ſie fuͤhrten Inquiſitionen ein, 
welche hart beſtraften, wo ſie ſanfte Mittel, um 
zu uͤberzeugen, haͤtten anwenden ſollen; ſie pluͤn⸗ 
derten die ungluͤcklichen Opfer ihres Geizes unter 
dem Vorwande, Gott, deſſen Geſetze ſie auf die 
abſcheulichſte Weiſe verletzten, damit zu ehren. 
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Scheinheiligkeit, die gewoͤhnlich deſto hoͤher ſteigt, 
jemehr man ſich von allen moraliſchen, und reli- 
gioͤſen Grundſaͤtzen entfernt, machte ſie zuerſt ver⸗ 
aͤchtlich und dann ſogar ſtrafbar. a 
So wie ſie nun nach und nach immer lafter- 
hafter wurden, ſo ſanken ſie auch immer tiefer und 
tiefer in Weichlichkeit. Sie fuͤllten, gleich den 
morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten des Alterthums ihre Se: 
rails an, und noͤthigten, nachdem ſie ſich im Ge⸗ 
nuſſe geſaͤttigt hatten, die unglücklichen Opfer ih⸗ 
rer zuͤgelloſen Leidenſchaften zu Sclavenarbeiten, 
deren Schweißauspreſſenden Lohn ſie ſich oben⸗ 
drein von ihnen geben ließen. Sie ahmten alle 
Ausſchweifungen des nehmlichen Volkes nach, das 
ſie unterjocht hatten; ſie amuͤſirten ſich mit dem 
aſtatiſchen Vergnuͤgen an ſingenden und tanzenden 
Mädchen, und dieſe Maͤdchen waren der einzige 
Theil der Nation, den ſie nicht ganz unbedingt 
unter druͤckten; fie lernten Geſchmack daran finden, 
ſich auf Ottomann en zu legen, und ſich in Palan⸗ 
kins tragen zu laſſen; und zuletzt fuͤhrten ſie auf 
die nähmliche muth willige und verſchwenderiſche 
Weiſe Krieg, wie ehemahls die Landeseingebor⸗ 


nen, die eben um dieſer Art Krieg zu fuͤhren wil⸗ 


len deſto leichter von ihnen uͤberwaͤltigt worden 
waren. | | 171 
Die ſehr natuͤrliche Folge einer ſolchen Ver⸗ 
ſchlechterung war nun freylich eine gänzliche Ver⸗ 
achtung von Seiten der Eingebornen. Anfangs 
waren die Portugiefen dieſen Naturmenſchen furcht⸗ 
bar, zuletzt wurden fie ihnen laͤcherlich. 

Die Eingebornen, die ſich jene Schwelge⸗ 
reyen und Aus ſchweifungen nicht erlaubten, fin⸗ 
gen an ihre natuͤrliche Energie wieder zu bekom⸗ 
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men, ſie ſannen auf Mittel, wie ſie ihre unrecht— 
maͤßigen Beherrſcher wieder los werden koͤnnten. 
Ihre Kraft und Entſchloſſenheit wurde ſtaͤrker und 
groͤßer, und die Portugieſen ſanken immer tiefer 
in Weichlichkeit. 

Endlich griffen die Eingebornen wirklich ei⸗ 
ne der bedeutendſten Niederlaſſungen der Portugie— 
ſen an. Allein durch das kluge und tapfere Be— 
nehmen des Don Juan de Caſtro, der jetzt das 
Oberkommando der portugtefifchen Land- und See⸗ 
macht hatte, mißlang es ihnen noch fuͤr dießmahl; 
das ſterbende Flaͤmmchen des europaͤiſchen Geiſtes 
ſchien noch einmahl für einen Augenblick aufzule— 
ben, und die entnervenden Duͤnſte der morgenlaͤn— 
diſchen Schwelgerey zu verjagen. 

Doch dieſes Aufleben war leider nur von kur— 
zer Dauer; bald folgte ihm voͤlliges Erloͤſchen und 
deſto undurchdringlichere Dunkelheit. Denn kaum 
war der Sturm vorüber, fo ſanken fie in den vo: 
rigen unruͤhmlichen und unthaͤtigen Zuſtand zuruͤck, 
aus dem ſie nicht eher erwachten, als wenn die 
Mahnungen des unerſaͤttlichſten Geizes fie antrie— 
ben, jedes alles menſchliche Gefuͤhl empoͤrende La⸗ 
ſter zu begehen. 

Sie fingen nunmehr fogar an, ihrer Raub— 
gierde nicht blos gegen die Eingebornen, obſchon 
dieſe ſich natuͤrlich, weil ſie ohne allen Schutz und 
Huͤlfe waren, am meiſten gefallen laſſen mußten, 
freyen Lauf zu laſſen, ſie beraubten zuletzt ſogar einer 
den Andern, der Staͤrkere den Schwaͤchern, und die 
naͤhmliche unſinnige Gierde nach Reichthume, die ſie 
zuvor angetrieben hatte, die argloſen Indianer 
zu martern und zu toͤdten, trieb ſie jetzt an, ſich 
einer an dem andern ſelbſt mit Gewalt zu vergrei— 
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fen. Laſter einzelner Mitglieder hatten auf den 
ganzen Staat Einfluß, Verbrechen der abſcheu⸗ 
lichſten Art beſudelten die Entſchluͤſſe der Gerichte: 
hoͤfe und die Beſchluͤſſe der oberſten Gewalt, und 
die Nachfolger in der Regierung ließen es ihr er— 
ſtes Regierungsgeſchaͤft und Beleg ihres Anſehens 
ſeyn, uͤber ihren Vorgaͤnger herzufallen, und ihm 
allen den Reichthum mit Gewalt abzunehmen, den 
er (freylich auch nur durch ſchaͤndliche Mittel) 
erworben hatte, wiewohl ſeine Nachfolger nicht 
im mindeſten die Abſicht hatten, es beſſer zu machen. 

Da nun die Sittenverderbniß der Portugie— 
fen fo groß war, daß fie nicht größer werden konn⸗ 
te, fo vereinigten ſich die Eingebornen zum zwey— 
tenmahle, um, wo moͤgltch, jetzt ihre verhaßten 
Tyrannen ſammt und ſonders auszurotten. 

Zwar ſandte der Hof von Liſſabon einen ge— 
wiſſen Attalda mit Huͤlfsverſtaͤrkung und unge— 
meßner Vollmacht ab, und dieſer drückte auch wirk— 
lich auf eine Weile, die Anfaͤlle der aufgebrachten 
Indianer mit Erfolge zuruͤck. Allein, ob dieſe gleich 
mit ihren Verſuchen auf Goa, welches damahls 
die Hauptſtadt war, nichts A ic en konnten, 
ſo nahmen ſie doch viele der kleinern portugieſiſchen 
Beſitzungen weg, und die Portugieſen verloren, 
als nunmehr andere europaͤiſchen Nationen, die 
nicht fo unmenſchlich mit den Einwohnern von In⸗ 
doſtan umgingen, an den indiſchen Kuͤſten erſchie⸗ 
nen, nach und nach ihr Anſehen, und viele der 
von ihnen gegruͤndeten Niederlaſſungen wurden ih— 
nen durch chriſtliche Mach mit Gewalt wieder 
abgenommen. 

Goa iſt jetzt noch der einzige Ueberreſt jener 
großen Eroberungen der Portugieſen in den mor⸗ 
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genlaͤndiſchen Gegenden. Dort regiert noch bis 
dieſe Stunde ein Vicekoͤnig, der kaum der Schat— 
ten jener alten glaͤnzenden Regierung iſt. Außer 
Goa haben die Portugieſen noch Macao, Diu, 
Daman und Baſſaim im Beſitze. Letztere Plaͤtze 
ſind gegenwaͤrtig ganz unbedeutend und der daher 
kommende Gewinn nichts weniger als betrachtlich, 
weil jetzt mehrere Theile Europens mit Indoſtan 
in großen Handlungs verbindungen ſtehen. 


Ferdinand Magellan 
| Re i fe 
mn DE e MW 


Mies allen jenen beruͤhmten Seefahrern, die ſich 
durch originelle Denkkraft und kuͤhne Entſchloſſen— 
heit ausgezeichnet haben, verdient ohnſtreitig Fer— 
dinand Magellan einen der erſten Platze. Er war 
Zeitgenoſſe Columbu's und de Gama's, und ſcheint 
mit demſelben Geiſte beſeelt und werth geweſen 
zu ſeyn, an den Lorbeern, die dieſe errangen, Ane 
theil zu nehmen. 

Unſer Magellan war aus Portugal gebuͤrtig, 
von adlicher Herkunft und zum Soldaten erzogen. 
In den indianiſchen und afrikaniſchen Kriegen 
hatte er zu feiner Ehre und zum Vortheile des Koͤ⸗ 
nigs gedient, und war vorzuͤglich bey denen Un— 
ternehmungen gebraucht worden, die auf de Ga— 
ma's Entdeckungen folgten, und die Unterwerfung 
von Malacca, Goa und Ormutz unter portugie— 
ſiſche Bothmaͤſigkeit, zur Folge hatten. 

Columbus begab ſich auf's Meer, um eine 
Durchfahrt aufzuſuchen, die er nie gefunden hat, 
und fand Etwas, das er weder geſucht noch er— 
wartet hatte. Die Straße zwiſchen dem atlan— 

tiſchen und dem ſtillen Meere war noch bis jetzt in 
der 


der Schiffarthskunde das, was man ſehnlich wuͤnſch— 
te, aber nicht erreichen konnte; und Magellan faß- 
te, nachdem Vasquez de Nunez de Balboa jenes 
Meer von den Gebirgen von Panama entdeckt 
hatte, den kuͤhnen Gedanken, die Welt, die man 
damahls noch nicht allgemein für kugelfoͤrmig hielt, 
zu umſegeln. 

Dieſe große Idee, wie man fie, in Verhaͤlt⸗ 
niß zu den Kenntniſſen der damahligen Zeit mit 
Recht nennen kann, theilte Magellan ſeinem Hofe 
mit, allein, man nahm keine Notiz davon und 
ſchlug ihm ſogar eine monathliche Zulage von ei— 
nem halben Dukaten rund ab. Das verdroß Ma: 
gellan, und er beſchloß, ſein Vaterland zu verlaſ— 
ſen und in andern Laͤndern ſein Heil zu verſuchen. 

Es hatte ſich bereits der Hof von Spanien 
durch bisher gehabten guten Erfolg gemachter Ent— 
deckungen und durch Aufmunterungen, die er Aben— 
theurern gewaͤhrte, ſo ſehr ausgezeichnet, daß auch 
Magellan ganz natuͤrlich zuerſt dort einen Verſuch 
machte. 

Karl der fuͤnfte, einer der maͤchtigſten Regen— 
ten die jemahls gelebt haben und in deſſen wei— 
tem Reiche die Sonne nie unterging, war damahls 
König von Spanien. An ihn wandte ſich jetzt 
Magellan, und unterließ zu gleicher Zeit, um ſei— 
nen Zweck deſto ſichrer zu erreichen, nicht, Karln 
vorzuſtellen, daß die ſaͤmmtlichen banda- und 
moluckiſchen Inſeln, zufolge jenes bekannten paͤpſt— 
lichen Beſchluſſes, von Gott und Rechtswegen 
keinem Andern als ihm, dem Koͤnige, gehoͤren koͤnn— 
ten, und daß er geſonnen ſey, ſie auf einer Rei— 
ſe nach Weſten zu entdecken. 

Karl, dem dieſes Projekt, das nichts Gerin— 
geres als Vergroͤßerung ſeiner weitlaͤuftigen Be— 
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ſitzungen und eine Gelegenheit zu ſehr einträglichen 
Handelsgeſchaͤften zur Abſicht hatte, außerordent— 
lich gefiel, gab ſogleich Befehl, ohne Verzug und 
mit moͤglichſter Eil die Zuruͤſtungen zu dieſer Un— 
ternehmung zu beſchleunigen. Auch ließ er es hier- 
bey nicht bewenden: fondern er gab dem Magel- 
lan und ſeinem Gefaͤhrten Ruy Falero, um Beyde 
zu dieſer bedeutenden Unternehmung recht ſehr in 
Feuer zu ſetzen, den San Jago Orden. I 

Zwar machte der portugiefifche Geſandte mans 
cherley Einwendungen gegen dieſen Plan, auch 
waren verſchiedeue Hoͤflinge nicht muͤſſig und ſuch— 
ten, neidiſch gegen die dem Magellan zugedachte 
Ehre, tauſenderley Hinderniſſe in den Weg zu 
bringen, um ſeine Reiſe zu verzoͤgern. Magellan 
mußte wegen ſeines Vaterlandes mancherley Bes 
leidigungen anhoͤren und verſchlucken, und als nun 
endlich alles zur Abfahrt fertig war, waͤre er doch 
noch beynahe durch Ruy Falero, ſeinen Nebenbuh— 
ler, um die Ehre der Ausfuͤhrung gebracht worden. 
Allein auch dieſer Umſtand wurde gluͤcklich beſeitigt, 
man ſuchte den Falero zu uͤberreden, daß er zu 
Hauſe bleiben moͤchte, weil feine ſchwaͤchlichen Ge— 
ſundheitsumſtaͤnde eine fo lange, beſchwerliche Rei— 
ſe, von noch dazu ungewiſſem Erfolge, wohl 
ſchwerlich aushalten wuͤrden. Magellan erhielt 
alſo zuletzt allein das Kommando über die ſaͤmmt⸗ 
liche aus fünf Schiffen, naͤhmlich dem Antonio, 
der die Admiralsflagge trug; Juan de Carthage— 
na, Vizeadmiral; dem San Jago, unter Juan 
Roderiquez de Serrano; der Conception, unter 
Gaſpar de Queſada; und aus noch zwey andern 
beſtehende Flotte. 

Am 10. Auguſt 3517 ging dieſe Flotte von 
Cadix aus unter Segel, kam am 2. September 


115 
gluͤcklich zu Teneriffa an, und ſegelte von da nach 
Rio de Janeira an der Kuͤſte von Braſilien. Dort 
nahmen ſie friſche Lebensmittel und andere zur Rel— 
ſe erforderlichen Beduͤrfniſſe ein, und ſegelten weiter. 

Allein ungluͤcklicherweiſe war man uͤber die 
Tour, die man nehmen wollte, nicht vorher über: 
eingekommen; es entſtanden jetzt Streitigkeiten; 
der Eine wollte dahin, der Andere dorthin, und 
Jeder hatte einen andern Plan. 

Endlich, es war gerade Oſtertag, ließ Ma: 
gellan in St. Julians Fluſſe vor Anker legen, und 
befahl am Lande ein Hochamt zu halten. Da ent— 
fernten ſich ohne ſein Vorwiſſen die drey Capitäng 
Luys de Mendofa, Gaſpar de Quezada und Juan 
de Carthagena; ein Umſtand, der den Admiral aus 
mehr als einem Grunde beunruhigte, denn nicht 
allein war es ein Beweis von Ungehorſam, ſon— 
dern er ſchloß auch durch Zuſammenſtellung mehre— 
rer vorausgegangenen Ereigniſſe, daß ein gewiſ— 
ſer Geiſt der Unzufriedenheit den groͤßern Theil 
der Flotte beſeele. So begegneten ihm, gleich 


Columbus, ſchon im Anfange feiner Reife mans 


cherley unangenehme Dinge; denn da Niemand 
eigentlich ganz beſtimmt wußte, wohin? fo glaub- 
te Jeder, das Recht zu haben, das oder jenes 
Urtheil nach ſeinem eignen Kopfe zu faͤllen. 

Jetzt war nun guter Rath theuer. Umkehren 
konnte Magellan nicht, ohne feine Ehre in's Ge: 
draͤnge zu bringen; weiter reiſen, das konnte ihn 
zu einer Menge von Gefaͤhrlichkeiten leiten, und 
uͤberdieß haͤtte er da ſo manches von ſeinen eignen 
Leuten zu befuͤrchten gehabt. 0 

Als er nun fo eben tm tiefen Betrachtungen 
über feine Lage verſunken da ſtand, und nicht wuß⸗ 
te was er thun ſollte, erhob ſich ein Sturm. 
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Mittlerweile ward das Gemurmel ſtaͤrker und im— 
mer ſtaͤrker, und eine Verſchwoͤrung der drey Ca— 
pitaͤns war faſt ſo gut als gewiß. Da ließ der 
Admiral die Mannſchaft ſeines Schiffs unter die 
Waffen treten. Mendoſa ward, als er eben ei— 
nen vom Admiral erhaltenen Brief las, mit einem 
Dolche durch's Herz geſtoßen, und ſogleich ein Boot 
mit dreyßig von des Admirals treuſten Freunden 
bemannt, die die uͤbrigen Schiffe beſtiegen und 
vierzig Mann, die am tiefſten in die Verſchwoͤrung 
verwickelt zu ſeyn ſchienen, in Ketten legen ließen. 
Quezada allein ward verurtheilt hingerichtet zu 
werden, und Mendoſa's Körper wurde gentertheilt. 
So ward für, dieß Mahl die Oppoſition unter- 
druͤckt und gute Maaßregeln genommen, ſo bald es 
die Witterung erlaubte, wieder vorwaͤrts zu ſegeln. 
Ju dieſer Zwiſchenzeit wurde Serrano ausge: 
77 um die amerikaniſche Kuͤſte, die man nun⸗ 
mehro um die gewuͤnſchte Entdeckung zu machen, 
paſſiren wollte, zu unterſuchen. Die Spanier 
ſahen, waͤhrend fie ſich auf der braſilianiſchen Kuͤ⸗ 
fie verweilten, (wenn man ihren Nachrichten Glau- 
ben beymeſſen darf) Menſchen von riefenmäßiger 
Groͤße, deren Stimmen, wenn fie in Wuth ges 
bracht waren, dem Bruͤllen der Ochſen glichen. 
Einer von dieſen Leuten kam an Bord des Schiffs, 
fein Geſicht ſoll eben fo fuͤrchterlich, als feine Stim— 
me, und ſeine Leibesgroͤße ſo hoch geweſen ſeyn, 
daß ein Spanier von gewoͤhnlicher Laͤnge ihm 
kaum bis an die Lenden reichte. Jedoch, es tra⸗ 
gen mehrere Begebenheiten dieſer Reiſe das Ge— 
praͤge des Unglaublichen, und wir duͤrfen uns da⸗ 
her guch uͤber Obiges nicht zu ſehr wundern, zu— 
mahl da auch andere Reiſebeſchreiber, deren Wahr— 
beltsliebe ſich gar nicht bezweifeln läßt, auf ihren 
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Reiſen mehrere Menſchengattungen angetroffen ha— 
ben, die von mehr als bey uns gewoͤhnlicher Groͤße 
waren. 

Der obenerwaͤhnte Rieſe war, fo erzähle un— 
ſer Reiſebeſchreiber, doch ganz ſanft von Betra— 
gen und ſehr dankbar gegen ganz unbedeutende 
Geſchenke geweſen, die ihm die Spanier gaben, und 
nur dann erſt, als die Spanier, um ihn in Si- 
cherheit zu bringen, ihn Feſſeln anlegten, war er 
wild geworden, und wenn er dann wie ein Och- 
ſe bruͤllte, ſo iſt es wohl kein Wunder, daß die 
augenſcheinliche Gefahr ihn bewog, von allen ſei— 
nen koͤrperlichen Kraͤften Gebrauch zu machen. 

Er hatte Haute von unbekannten wilden Thie- 
ren angehabt, und ſo waren die Menſchen auf 
dieſer Kuͤſte faſt alle gekleidet geweſen. Die gan: 
ze Nation hatte man ſehr unwiſſend gefunden, und 
ſie ſollen geglaubt haben, ihr Land werde durch 
böfe Geiſter, vor deren Einfluſſe fie unbeſchreibli— 
che Furcht hatten, heimgeſucht. Ihre Waffen be— 
ſtanden in Pfeil und Bogen. Ihre Wohnungen 
waren von Thierfellen gebaut, und konnten von ei⸗ 
nem Platze zum andern getragen werden. Ihr 
Fleiſch aßen fie mit einer Gierde, wie ohngefähr 
die Cannibalen, und irgend eine Art es zuzuberei— 
teu war ihnen voͤllig unbekannt. Statt des Bro— 
tes bedienten ſie ſich einer Wurzel, Caper genannt, 
und waren gewohnt bey ihren Mahlzeiten ſehr viel 
Waſſer zu trinken. Ihre ganze Religion beſtand 
darin, daß ſie an zwey Weſen glaubten, deren 
eines fie Sebetos hießen, und das andere, Nah: 
mens Ehelcule, dem erſten für untergeordnet hielten. 

In dieſem uͤbrigens unfruchtbarem Lande, das 
jetzt Patagonien heißt, ließ Magellan ein Kreuz 
errichten, und nahm, im Nahmen des Koͤnigs von 
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Spanien, unter den gewoͤhnlichen Feyerlichkeiten 
Beſitz davon. 

Serrano, der, wie wir vorhin gehoͤrt haben, 
zu einer Unterſuchung der Kuͤſte war ausgeſandt 
worden, hatte unterdeſſen einen Fluß entdeckt, der 
bey ſeiner Muͤndung ohngefaͤhr eine Seemeile breit 
war,, und hatte ihm den Nahmen Santa Clara 
gegeben. Dort hatte er ſich mit Unterſuchung dies 
ſes Fluſſes und mit Fiſchen der Seehunde gegen 
ſechs Tage lang beſchaͤftigt, und war nachher von 
einem heftigen Sturme uͤberfallen worden, der 
fein Schiff an dem Ufer zerſplitterte. Gluͤckli⸗ 
chermeife hatte die geſammte Mannſchaft ſich zwar 
aus dem Toben der Elemente gerettet, allein nun 
fehlte es ihnen auf dieſem unfruchtbaren Boden an 
Lebensmitteln. In dieſer verzweiflungsvollen La- 
ge ſuchten zwey von der Mannſchaft zum Admi⸗ 
ral zu kommen, ihm von dem ungluͤcklichen Vor— 
falle Nachricht zu geben, und dadurch die Uebrigen 
vom unvermeidlichen Hungertode zu retten. 

Endlich verließ Magellan am 24. Auguſt den 
Hafen von St. Julian, wo er ſich mit ſo wenig 
gutem Erfolge ſo lange hatte aufhalten muͤſſen. 
Bey feiner Abreife ſetzte er Juan de Carthagena und 
Pedro Sanchez Revora, welche beyde Anfuͤhrer 
der Verſchwoͤrung gegen ihn geweſen waren, mit 
einem kleinen Vorrathe von Lebensmitteln, ans 
Land; eine Strafe, die ſchlimmer war, als tau— 
ſendfacher Tod, denn fie ließ ihnen zwar die Hoff: 
nung zum Leben, benahm ihnen aber alle Aus- 
ſichten zum Genuſſe deſſelben, ja ſelbſt zu Befrie— 
digung der nothwendigſten Lebens beduͤrfniſſe. Auch 
hat man von dieſen beyden Leuten nie wieder et⸗ 
was gehoͤrt. | 

Gegen Ende Oktobers erreichte die Flotte ein 


j 119 


Vorgebirge, das der Admiral Cabo Virgine nann— 
te, und als er dort einen Eingang fand, Kund— 
ſchafter ausſandte, um die Kuͤſte zu unterſuchen. 

Die ausgeſandten Kundſchafter kehrten zuruͤck, 
und brachten der eine dieſe, der andere jene Nach— 
richt mit, ſo daß ſich Magellan entſchloß, einen 
Rath der vornehmſten Offiziere und Steuermaͤn— 
ner zuſammen zu berufen. In dieſem Rathe er- 
klaͤrte ſich Eſte von Gomez, Steuermann des Ans 
tonto , daß er auf jeden Fall zuruͤckſegeln werde, 
und die ganze Verſammlung, bis auf den Admi— 
ral, war feiner Meinung. Allein Magellan er— 
klaͤrte mit einer an Tollheit grenzenden Entſchloſſen— 
heit, daß er Ungewitter und Hunger zum Trotze 
ausharren werde. 

Kurz darauf wurde der Antonio ausgeſandt, 
um eine nähere Straße, als die, welche fie zu er: 
warten hatten, zu finden, und auf dieſer Fahrt 
erſtach der obengenannte Steuermann mit Huͤlfe 
des Schiffszahlmeiſters den Schiffskommandanten, 
und ſteuerte zuruͤck nach Spanien. Der Admiral 
ſetzte ihm zwar nach, konnte ihn aber nicht ein= 
holen, und ſegelte alſo auf ungewiſſem Wege 
wieder vorwaͤrts. 

Endlich fand er den ſo lange vergeblich auf⸗ 
geſuchten Weg unter dem zwey und funfzigſten Gra— 
de ſuͤdlicher Breite, und ſegelte in die Straße bins 
ein, die, ſeit jener Zeit, die magellaniſche heißt, 
und die Mallegans Nahmen unſterblich machen wird. 
In einem Uebermaaße von Freude nannte er die 
Landſpitze, von der er die frohe Ausſicht gehabt 
hatte, Puerto Deſideradoz. 

Jetzt war nun zwar Vieles gethan; noch weit 
mehr aber war noch zu thun uͤbrig. Durch dieſe 
neuentdeckte Straße zu kommen, war jede Vor- 
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ſicht und jede Klugheit noͤthig, und bis ſie voͤllig 
hindurch und in die große Suͤdſee gelangten, wel— 
ches am 28. December geſchah, waren von ihrer 
Abreiſe aus Spanien an, gerade ein Jahr, vier 
Monathe und achtzehn Tage verfloſſen. 

Auf dieſem weiten faſt grenzenloſen Ozeane 
ſegelten ſie nunmehro beynahe vier Monathe, oh— 
ne, außer zwey wuͤſten Inſeln, auch nur das ge— 
ringſte Land zu ſehen, und ihr Elend war ſo groß, 
daß ſie, vor Hunger, das Lederwerk, welches 
die Taue bedeckte, um es zu zerbeizen, in Salz— 
waſſer weichen, und eſſen mußten. Kein Wunder 
war es daher, daß zu dieſer fuͤrchterlichen Hun— 
gersnoth ſich auch noch Krankheit geſellte; denn 
diejenigen, welche auch nicht gerade durch Krank— 
heit abgehalten wurden, von dieſem Genuſſe ſich 
zu erhalten, wurden es durch den Scharbock, ſo 
daß Einige des erbaͤrmlichſten Todes ſterben muß— 
ten. Noch war es ein Gluͤck fuͤr diejenigen, die 
mit den Schiffsarbeiten zu thun hatten, daß ſie 
ſich jetzt auf einem Meere befanden, wo ſanftere 
Winde weheten, weßwegen ſie es auch den ruhi— 
gen Ozean nannten. 

Am 6. May erreichten fie endlich eine Menge 
nahe bey einander liegender Inſeln, die unter dem 
Nahmen, Ladrones, oder Diebesinſeln bekannt 
ſind. Hier landeten ſie voller Hoffnung, fanden 
aber die Eingebornen in einem wilden, voͤllig 
unciviliſirten Zuſtande, ohne den geringſten Schein 
von moraliſcher Ordnung, ohne irgend eines unter 
ihnen beſtehenden geſellſchaftlichen Vertrages. 

Die Männer hatten lange, bis auf die Len- 
den herabgehende Haare, waren von olivengruͤ— 
ner Farbe und uͤber und uͤber nackend. Die Wei⸗ 
ber ſahen etwas anſtaͤndiger aus, und hatten 
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Schürze von Palmblaͤttern, auch ſchienen dieſe ſehr 
fleißig zu ſeyn. Indeß aber die Weiber mit ih— 
ren haͤuslichen Verrichtungen beſchaͤftigt waren, 
gingen ihre Maͤnner aufs Stehlen aus, ſo daß ſie 
den Spaniern ſehr bald ſo laͤſtig wurden, daß 
dieſe, um ſie in Furcht zu ſetzen auf ſie feuern, 
und ſogar einige ihrer Huͤtten in Brand ſtecken 
mußten. Allein da alles nichts half, ſegelte man 
von hier ohngefaͤhr 30 Seemeilen weiter nach Zamul. 

Merkwuͤrdig iſt, daß ungeachtet die Bewoh— 
ner der Diebes-Inſel von dem Hange zum Steh— 
len unheilbar befallen waren, dieſer Hang doch 
nicht von angeborner Schlechtheit des Karakters, 
ſondern vielmehr von den mangelhaften Begriffen 
der geheiligten Rechte des Eigenthums herruͤhrte. 
Denn wo Alles gemein iſt, da nimmt Jeder was 
ihm gefaͤllt, ohne eben etwas Arges daraus zu 
haben, und die Bewohner jener Inſeln dachten 
vielleicht ſelbſt nicht einmahl daran, daß Jemand 
es ihnen wehren werde, etwas, das ihnen gefiel, 
wegzunehmen. 

Von Zamul kamen ſie bald nach Humana, 
einer angenehmen und von einem menſchenfreund— 
lichen Volke bewohnten Inſel, deren Einwohner 
ſehr bereitwillig waren, ihre Gaͤſte mit allen nur 
moͤglichen Lebensmitteln, die die Inſel lieferte, 
zu verſehen. Hier erſetzten fie ihre erſchoͤpften Kraͤf⸗ 
te wieder, und ſegelten nachher weiter zwiſchen 
einigen andern Inſeln hindurch nach Bethnan, 
wo ſie vom Koͤnige ſehr Ehrenvoll aufgenommen 
wurden. 

Magellan wollte ae haben, daß die Ein⸗ 
wohner, die doch ganz gewiß von den chriſtlichen 
Gebräuchen nicht das geringſte wußten, vor ihren 
Mahlzeiten das Zeichen des Kreuzes gemacht hatten. 
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praͤchtiger aus als ein Heuboden. Er war auf 
ſo hohe Pfoſten gebaut, daß man ohne Leiter gar 
nicht hineinkommen konnte. 

Die Einwohner betrachteten ihre Gäfte mit 
einer ganz beſonderen Bewunderung, und hielten 
fie für hoͤhere Weſen als fie ſelbſt ſich zu ſeyn duͤnk⸗ 
ten. Der Boden war fo reich, daß ganze Stuͤcke 
Gold von der Groͤße einer Haſelnuß und druͤber 
wild umher lagen. 

Der Koͤnig war ein wohlgeſtalteter Mann, von 
olivengruͤner Farbe. Er trug ein Gewand von Cat— 
tun, einen Dolch mit einem goldenen Griffe an fei= 
ner Seite, und hatte ſich mit einer Menge golde— 
ner Ringe geſchmuͤckt. Magellan machte ihm Ge— 
ſchenke von verſchiedenen farbigen Tuͤchern, und 
vertheilte eine Menge, Glaͤſer, Meſſer und kryſtal⸗ 
lerne Perlen unter ſein Gefolge. Einer der Inſu— 
laner ſoll ſogar eine goldene Krone und ein Hals— 
band einem Spanier für 6 Schnuren Kryſtallper⸗ 
len angebothen haben, der Admiral hatte aber 
einem Tauſche von ſo ungleichem Werthe nicht zu— 
gelaſſen, und wenn das wirklich gegruͤndet iſt, ſo 
iſt es ein Beweis von Maͤßigung, die nicht leicht 
ein Spanier in ſo entlegenen ee ihm nach⸗ 
gethan haben wuͤrde. 

Die Eingebornen waren ein ſehr lebhaftes 
munteres Volk. Ihre Religionsgebraͤuche beſtan— 
den in weiter nichts, als daß ſie ihre Haͤnde zum 
Himmel empor huben und ihren Gott Abba an— 
riefen. Sie erlaubten ſogar, daß ihre Gaͤſte ein Kreuz 
mit einer Dornfrone hier errichten durften, doch 
das geſchah mehr durch einen frommen Betrug 
Magellans, der ihnen weiß machte, daß dieſes 
Kreuz ſie vor den Wirkungen des Gewitters und 
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des Sturms, denen dieſe Gegenden ſehr ausge⸗ 
ſetzt waren, ſchuͤtzen werde. 

Nachdem jetzt die Flotte weiter und zwiſchen 
verſchiedenen Inſeln hindurch geſegelt war, die 
unſern Seefahrern zu ihrem nicht geringen Vergnuͤ— 
gen, reiche Vorraͤthe an Fruͤchten, Ziegen und Fe— 
dervieh geliefert hatten, kam ſie am 7. April zu 
Zubut an. Hier gaben ſie, beym Einlaufen in 
den Hafen, ein Salve, wodurch die Einwohner 
Anfangs in große Beſtuͤrzung geriethen, bald aber, 
als ſie den Grund dieſer Erſcheinung vernahmen, 
mit ihren Gaͤſten wieder ausge ſoͤhnt waren. 
Der Koͤnig verlangte zwar, fir die Erlaub— 
niß an ſeiner Kuͤſte landen zu duͤrfen, einen Tribut, 
allein Magellan ließ es ihm rund abſchlogen, und 
Se. Majeſtaͤt, die gehört hatten, dieſe Fremdlin— 
ge waͤren Portugieſen, welche Calicut geſtuͤrmt und 
die ſich auch uͤbrigens wegen ihrer großen militai— 
riſchen Thaten in Indien beruͤhmt gemacht hatten, 
hielten es für kluͤger, von den Forderungen ab- 
zuſtehen und lieber zu ſehen, wie fie ſich ihren Gaͤ— 
ſten auf alle nur moͤgliche Art angenehm V 
koͤnnten. 

Magellan hatte, wie uns zuverläͤſſig verſt chert 
wird, ſogar ſoviel Einfluß auf den Koͤnig, daß 
er ſich und feine Gemahlinn nebſt feinem Bruder tau— 
fen ließ, und daß eine foͤrmliche Abſchaffung al— 
les Goͤtzen dienſtes in feinen ſaͤmmlichen Beſitzun— 
gen innerhalb 8 Tagen ſtatt fand. Daß der Koͤ— 
nig ſammt feinen Unterthanen fo geſchwind zu dem 
Gebrauche ſolcher aͤußeren Formen konnte gebracht 
werden, war eben nichts fo gar Unwahrſcheinli— 
ches, daß aber alles in dieſer kurzen Zeit zum Chri- 
ſtenthume konnte bekehrt werden, war voͤllig un⸗ 
moͤglich, denn weder konnten fie Magellans Spras 
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che, noch er die ihrige verſtehen, wie war es Dar 
her möglich, ihnen ohne dieſes unentbehrliche Huͤlfs⸗ 
mittel der Mittheilung, Grundſaͤtze einer reinen 
chriſtlichen Moral, beyzubringen. 

Nachdem nun Magellan ſo viele Gefahren, 
als einem Menſchen je begegnen koͤnnen, beſtan— 
den hatte, nachdem er ſich bereits am Ziele ſeiner 
Wuͤnſche und auf dem Punkte ſahe, ſich für Fünf: 
tige Weltalter durch Klugheit und Wiſſenſchaft eis 
nen unſterblichen Nahmen erworben zu bahn 
ſchlug leider auch ſeine Stunde. 

Von Zubut ſegelte er gluͤcklich ab, und aa 
der Inſel Mathan, die zwey Koͤnigen ‚aubärte, 

Die Spanier verlangten von ihnen einen Tri- 
but, und das wurde nach allem Rechte und Bil: 
ligkeit abgeſchlagen. Darauf erfolgten offene Feind⸗ 
ſeligkeiten. Der Admiral zog mit nicht mehr als 
60 Spaniern dem wohl an so Mann ftarfen 
Feinde entgegen, und hatte ſich dabey, waͤhrend 
eines langen und harten Streites, wo auf Seiten 
der Indianer der Verluſt bey weitem nicht fo be— 
trächtlich war, als man haͤtte glauben koͤnnen, und 
ſich uͤberhaupt von beyden Seiten zuſammen nicht 
hoch belief, zu weit vorwaͤrts gewagt. Dort wur— 
de er durch einen feindlichen vergifteten Pfeil ver 
wundet, und fein Kopf mit einer Lanze durchbohrt. 
Dieſer traurige Zufall endete ſein Leben und ſeine 
Thaten, und ſogar ſein Koͤrper wurde nach ſeinem 
Tode nicht aufgefunden. 

Zwar behaupteten einige, er ſey durch die Hand 
feiner eignen Leute, denen er durch feine firenge Man— 
neszucht zuwieder und unertraͤglich geworden war, 
gefallen; das moͤchte in der fruͤhern Periode dieſer 
Reiſe vielleicht moͤglich geweſen ſeyn, allein jetzt, 
da ſie das Land des Reichthums und der Fuͤlle er⸗ 
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reicht und alle jene Beſchwerlichkeiten überwunden 
hatten, war es unwahrſcheinlich, daß die Spa: 
nier ihr eignes Gluͤck, das mit dem ſeinigen ſo 
unzertrennlich verbunden war, riskirt haben ſoll— 
ten. Vielmehr behaupten die am meiſten Glauben 
verdienenden Nachrichten uͤber dieſen ungluͤcklichen 
Vorfall, daß ſeine Mannſchaft uͤber ſeinen Verluſt 
untroͤſtlich geweſen ſey. 

Ob nun gleich Magellan nicht wirklich der er— 
ſte Weltumſegler war, denn ſein Schickſal ſchnitt 
ihn, noch ehe er dieſes große Werk vollenden konn⸗ 
te, ab, ſo bewies er doch, daß ſein Plan wirklich 
ausführbar ſey. Die welche auf ihn folgten, gin⸗ 
gen zwar weiter als er, allein, ſie wußten fetzt 
bereits den Weg, den ſie gehen mußten, hatten 
aber uͤbrigens eben ſo wenig Anſpruͤche auf die 
Verdlenſte etwas entdeckt zu haben, als die Nach⸗ 
folger Columbus welche hatten. 

Es iſt indeſfen gar ſehr wahrſcheinlich, daß 
Magellan nicht im mindeſten daran dachte, die 
Straße zu entdecken, die er wirklich entdeckte, und 
die nach ihm ihren Nahmen fuͤhrte; denn ſein ei⸗ 
gentlicher Plan war weiter nichts, als ſuͤdwaͤrts 
an den Kuͤſten hin zu ſegeln fo weit das Land gin- 
ge, am Ende glaubte er doch eine Grenze finden 
zu müͤſſen die das neue feſte Land vom alten treu— 
te. Schon als er um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung herumſegelte, fand er einen Durchweg 
in die indianiſchen Gewäſſer, und er ſchien gar 
nicht zu zweifeln, daß nicht noch ein andres Vor: 
gebirge exiſtiren koͤnne, welches einen freyen Weg 
nach dem ſtillen Ozean eroͤffnen werde. So koͤnnen 
oft große Koͤpfe, durch Zuſammenſtellung der Idee 
und durch Nachdenken, Plaͤne entwerfen, die zwar 
für fie klar und deutlich find, die aber durch ge— 
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meine Verſtandeskraͤfte nicht gefaßt und nicht we⸗ 
niger ausgefuͤhrt werden Runen. Doch wir keh⸗ 
ren zurück, 

Bald nach Magellaus Tode wurde ein Theil ſei⸗ 
nes Gefolges zu einem Feſt aufs Land eingeladen. 
Dort ermordete man ſie auf verraͤtheriſche und meu⸗ 
chelmoͤrderiſche Weiſe, und keiner als Don Juan 
Serrano wurde, unter der Bedingung, daß er ihnen 
Schießgewehr und Ammunition verſchaffen ſollte, 
beym Leben gelaſſen. Allein die an Bord zuruͤckge⸗ 
bliebenen wollten aus Furcht, von den Schiffen auf 
immer getrennt zu werden, ſich ſchlechterdings nicht 
mehr auf irgend eine Verhandlung mit dieſem treu⸗ 
loſen Volke einlaſſen, uͤberließen den ungluͤcklichen 
Serrano ſeinem Schickſale, und ſegelten von dannen. 

Die noch an Bord befindliche und aus achtzig 
Perſonen beſtehende Mannſchaft richtete nunmehr 
ihren Lauf gegen die moluckiſchen Inſeln, von de⸗ 
nen Magellan bereits vor ſeinem unglücklichen: En: 
de einige Kundſchaft eingezogen hatte. 

Zu Behol verbrannten ſie das Schiff la Gone 
ception, und vertheilten die Mannſchaft auf die 
beyden uͤbrigen. f 

Von da ſegelten fie nach Paviloghan und Chips 
pit, wo es Ueberfluß an Gold, Ziegen, Früchten 
und Spezereyen gab. Die Eingebornen nahmen 
fie auf die freundſchaftlichſte Art auf, und ihr Kö: 
nig beſpruͤtzte feinen ganzen Körper mit Blut, wel- 
ches ein Zeichen eines Friedens bundes mit ihnen 
ſeyn ſollte. 8 

Hierauf ſteuerten fie weiter, landeten unter⸗ 
weges an Caghinen und Puloa, und liefen zu Bor- 
neo, um dort einen eingetretenen Sturm abzuwar⸗ 
ten, vor Anker. 1 

Sie fanden dieſe Inſel ſehr bevoͤlkert. Der 
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König war ein Mohr, und hielt einen. glänzenden 
Hofftaat. Seine Hauptſtadt beſtand aus 25000 
Haͤuſern. Campher, Zimmt, Orangen und Zis 
tronen waren die Hauptprodukte des Landes. 

Indem fie hier vor Anker lagen, wurden ſie 
von einer indianiſchen Flotte angegriffen; allein 
ſie ſchlugen ſie, und nahmen einen indianiſchen 
Fuͤrſten gefangen, der jedoch, entweder durch Man- 
gel an gehoͤriger Aufmerkſamkeit, vielleicht auch 
wohl durch gegebene Gelegenheit, entwiſchte. 

Jetzt ging es weiter nach den moluckiſchen, 
Inſeln, ſie ſteuerten vor verſchiedenen andern auf 
dieſer Fahrt liegenden vorbey, gelangten endlich, 
nachdem ſie noch einen Sturm beſtanden hatten, 
am s November zu Tiridore, der Hauptinſel un⸗ 
ter den moluckiſchen, an, und erreichten ſo einen 
Zweck ihrer Relſe, naͤhmlich den, weſtwaͤrts nach 
den moluckiſchen Inſeln zu kommen. 

Auf dieſen Inſeln, deren fuͤnf an der Zahl 
waren, fanden ſie Ueberfluß von Orangen, Zitro— 
nen, Granataͤpfeln und koſtbaren Spezereyen. Die 
Einwohner beſtanden aus Mohren und Heiden, 
welche Letztere, unter andern Abſurditaͤten, auch 
die in der Gewohnheit gehabt haben ſollen, daß 
ſie das Erſte, was fie am frühen Morgen antra- 
fen, goͤttlich verehrten. Indeſſen uͤbertrafen die 
Mahomedaner, im Punkte des Aberglaubens die 
Heiden noch bey weitem. 

Hier eroͤffneten die Spanier ein Handelshaus, 
und es begann jetzt ein ſehr vortheilhafter Handel 
mit den Eingebornen. Tuch, Glas und Queck— 
ſilber wurde reichlich gekauft, und dagegen Gewuͤrz— 
nelken und andre koſtbare Produkte dieſer Inſeln 
vertauſcht. Die Lebensmittel waren hier gut und 
im Ueberfluſſe, und die Spanier legten davon eis 
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nen betraͤchtlichen Vorrath ein. Bey ihrer Abrei— 
fe erhielten fie von den Koͤnigen mehrerer der mo— 
luckiſchen Inſeln Beſuche; dieſe begleiteten fie bis 
Mare, wo ſte von den Spaniern einen ſehr freund⸗ 
ſchaftlichen Abſchied nahmen. 

Die ganze Reiſegeſellſchaft war nunmehr bis 
auf ſechs und vierzig Spanier und dreyzehn In⸗ 
dianer geſchmolzen. Dieſe ſetzten ihre Reiſe fort, 
und landeten auf Timor, wo ſie Ingber, weißen 
Sandel und Lebensmittel aller Art im ueberffuſſe 
fanden. 

Von hier waren ſie willens ihren Lauf nach 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung zu nehmen, 
da aber der Wind unguͤnſtig war und blieb, fo 
ſegelten ſie, nach langem vergeblichen Harren, bis 
zum 42. Grabe füdlicher Breite herunter. 

Um nun nicht mit den Portugieſen zuſammen 
zu treffen, mußten fie, ohne anzuhalten, vor Mo- 
fambique vorbey ſegeln, und dadurch geriethen 
ſie abermahls in Hungersnoth. In dieſer großen 
Verlegenheit erblickten ſie das gruͤne Vorgebirge, 
und wagten den verzweifelten Entſchluß, ſich lie: 
ber dort zu Gefangenen machen zu laſſen, als vor 
Hunger zu ſterben. Das erſte Mahl verſahe man 
fie zwar mit Lebensmitteln, als ſie aber zum zwey⸗ 
ten Mahle ans Land kamen, wurden dreyzehn Mann 
feſt gehalten und zu Gefangenen gemacht, die Ueb— 
rigen, aus Furcht, daß ein gleiches Schickſal ſie 
betreffen moͤchte, ſegelten, da ſie ſich ſchlechterdings 
nicht im Vertheidigungsfaͤhigen Stande befanden, 
ſogleich weiter, und ließen Jene zuruͤck. Gluͤckli⸗ 
cher Wind begleitete fie, und fo liefen fie, nach- 
dem ſie in einem Zeitraume von drey Jahren und 
ſieben und dreyßig Tagen die ganze Erdkugel 
umſegelt hatten, am 7. September, unter dem 
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Kommando des Juan Sebaſtian Camo, gluͤcklich 
im Hafen von San Lucar ein. 

Von der ganzen Flotte kam nur ein einziges 
Schiff nach Spanien zuruͤck; und von 234 Offizie⸗ 
ren und Seeleuten hatten nur dreyzehn Spanier 
das Glück ihr Vaterland wlederzuſehen. 

Don Sebaſtian Camo wurde von Karl dem 
Fuͤnften mit außerordentlichen Ehrenbezeugungen 
empfangen, und erhielt zu ſeinem Wappen das 
Sinnbild der Erdkugel mit der Umſchrift: primus 

me circumdedisti. Auch erhielt Camo noch uͤber— 
dieß viele reichliche Belohnungen, die, haͤtte Ma— 
gellan noch gelebt, keinem Andern als dieſem ge⸗ 
hört haben würden, 


See u. Landt. 2. Bd. J 


Allgemeine ueberſicht 


der 
frübern Reiſen der Engländer 


nad 
den Küften von Afrika. 


Ul geachtet ihrer Lage als Inſulaner, welche un— 
ter allen andern am vortheilhafteſten für die Schiff— 
fahrt iſt, blieben die Englaͤnder doch lange mit 
den Vortheil en unbekannt, die ihnen die Natur 
gegeben hatte, oder waren gleichguͤltig für ihre Anz 
wendung. Doch es iſt eine Eigenthuͤmlichkeit die= 
ſer Nation, wenn ſie einmahl auf etwas kommt, 
lange auszudauern, ſich in dem, was ihre natuͤr— 
liche Erfindſamkeit hervorbrachte, zu vervollkomm—⸗ 
nen, und durch ſtandhafte Verfolgung des Ge— 
genſtandes, unverzagt bey Hinderniſſen, unermuͤ— 
det bey Beſchwerlichkeiten, alle ihre Mitbewerber 
zu uͤbertreffen. 

Die Englaͤnder hatten zwar nicht den Ruhm 
Amerika zu entdecken, aber fie folgten bald dem- 
ſelben Laufe; ſie fanden zwar nicht den Weg in 
den Orient, aber als er einmahl geoͤffnet war, 
vereinigten ſie ſich bald zu deſſen Fortſetzung, und 
nahmen Theil an deſſen Gewinn. 


131 

Die bewunderungswuͤrdigen Entdeckungen der 
Portugieſen, bey ihren afrikaniſchen und oſtindi— 
ſchen Unternehmungen, ſetzten alle Nationen in Be- 
wegung. Die Spanter hatten fi) bemüht an ih— 
ren Vortheilen Antheil zu nehmen, und die Eng— 
länder unterließen nicht dieſem Beyſpiele zu folgen. 
Spanien ſcheint wirklich ihre Abſicht beguͤnſtigt zu 
haben; doch die Vorſtellungen der Portugieſen 
hemmten bald ihre Unternehmungen. Demunge— 
achtet zeigt ſich, daß die Englaͤnder oͤfters an den 
canariſchen Inſeln handelten, und ſogar ihre Fak— 
toren daſelbſt hatten, um ihre Handlung zu fuͤhren. 

Es war um die Mitte des ſechzehnten Jahr— 
hunderts, als ſich in England der Geiſt des Han: 
dels zu entwickeln begann, und eine guͤnſtige Zu— 
ſammentreffung von Umſtaͤnden erhielt ihn nicht 
allein lebendig, ſondern verbreitete ſeinen Einfluß, 
ſo wohl nach Suͤden als nach Norden. 

Um das Jahr 1331 fegelte der Capitain Tho— 
mas Wyndham nach Marocco, wohin er zwey 
Mohren von der koͤniglichen Familie zuruͤckbrach— 
te, die in England geweſen waren. Dieß war 
die erſte aufgezeichnete Reiſe zu den weſtlichen Kuͤ— 
ſten von Afrika, und wenige Nachrichten, die Be— 
zug darauf haben, erreichten unſre Zeiten. Doch 
zeigt ſich, daß ein gewiſſer Jakob Alday, Diener 
des Sebaſtian Cabato, ſich als den erſten Befoͤr— 
derer des Kauf-Handels mit der Barbarey dar— 
ſtellt. In dem Briefe an einem Freund bemerkt 
er, daß die Oberherrſchaft des Schiffes, und die 
Beſtimmung der Reiſe ihm gehoͤrt haben ſollte, 
doch daß Johann Lutterel, Johann Fletcher, Hein— 
rich Oſtriech, und andere mehr, mit denen er ſich 
vereint habe, an einer Schweißkrankheit geſtorben 

. 8 
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ſeyen, und daß er felbft kaum dieſer Krankheit 
entflohen waͤre. Er ſagt ferner, daß noch vor ſei— 
ner Wiederherſtellung, Thomas Wyndham mit dem 
Schiffe von Portsmouth abgeſegelt ſey, wobey er 
die Summe von achtzig Pfund verloren habe. Al— 
day, wenn wir ſeiner eignen Nachricht glauben 
wollen, ſcheint uͤbel behandelt worden zu ſeyn; 
allein da ein gluͤcklicher Ausgang in allen Zeiten 
gewoͤhnlich fuͤr Verdienſt galt, ſo finden wir das 
naͤchſte Jahr 1552 von Wyndham eine zweyte Rei— 
ſe nach Zafin und Santa Cruz vollzogen. Dieß 
nahmen die Portugieſen fuͤr eine große Beleidigung, 
und drohten die Englaͤnder, als Feinde zu behan— 
deln, wenn ſie wieder in dieſem Bezierke gefunden 
wuͤrden. 
Ungeachtet dieſer Drohung, unternahm der— 
ſelbe Wyndham und Antonio Anes Pinteado ein 
Portugieſe, im folgenden Jahre mit drey Schif— 
fen und hundert und vierzig Mann eine Reife nach 
Guinea. Sie handelten laͤngſt der Kuͤſte, um Gold, 
worauf ſie nach Benin ſegelten, um Pfeffer zu la— 
den. Hierin ſtimmten die beyden Haͤupter der Un- 
ternehmung nicht uͤberein. Pinteado wußte, daß 
das Klima und die Jahreszeit der Geſundheit aͤu— 
ßerſt nachtheilig war; doch er wurde vom Wynd— 
ham uͤberſtimmt, welcher zu ſpaͤt die Wahrheit 
von ſeines Gefaͤhrten Bemerkungen einſah; und 
nachdem er die Kraͤnkung hatte, viele ſeiner Leu— 
te ein Opfer des Klimas werden zu ſehen, ward 
er ſelbſt krank und ſtarb. Pinteado, welchem nun 
das Kommando zu Theil geworden war, ward 
von dem Schiffsvolk auf das uͤbelſte behandelt. 
Ehe es moͤglich war, einen Kaufmann an Bord 
zu bekommen, noͤthigte man ihn abzuſegeln, und 
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verſtieß ihn zuletzt unter die Kajuͤten-Jungen, wo 
er als Maͤrtyrer eines gebrochnen Herzens umkam. 
Kaum vierzig Mann kamen nach Plymouth zuruͤck: 
und im Ganzen war dieß eine ungluͤckliche Reiſe. 

Doch jeder Verſuch verbreitete neues Licht uͤber 
dieſen Gegenſtand, und die Irrungen der vorher- 
gehenden Seefahrer waren eine Zurechtweiſung fuͤr 
die Leitung der nachfolgenden. Man fand, daß 
diefer Handel ſehr vortheilhaft, und vieler Wer: 
beſſerungen faͤhig ſey; und es iſt daher nicht zu 
bewundern, daß ein Abentheurer dem en in 
dieſem Laufe folgte. 

Im Jahr 1334 machte Capitain Johann Lock 
mit drey Schiffen eine Reiſe nach Afrika, und war, 
indem er mit Vorſicht an den Kuͤſten handelte, 
gluͤcklich genug, eine betrachtliche Menge Gold und 
Elfenbein, gegen Kaufmanns waren zu erhalten. 
Capitain Towerſon machte in den folgenden Jah— 
ren drey Reiſen, mit verſchiedenem Erfolg, nach 
dieſem Welttheile; doch das Einzelne davon iſt 
wenig merkwuͤrdig. Backer, Carlet und Fenner 
werden gleichfalls als Theilnehmer des afrifani- 
ſchen Handels erwaͤhnt; doch wo Handel der Haupt— 
Gegenſtand iſt, verdient ſelten die Erzaͤhlung der 
Begebenheiten eine allgemeine Aufmerkſamkeit. 

Dieſe kurz e gedraͤngte Ueberſicht der fruͤheren 
Verſuche der Englaͤnder an den Kuͤſten von Afri— 
ka, hielten wir es indeß fuͤr nothwendig, mehr 

daruͤber zu ſagen, wuͤrde das Buch vergroͤßern, 
ohne ſeinen Werth zu vermehren. Doch muß noch 
bemerkt werden, daß auf die Bittſchrift einiger 
Kaufleute an die Koͤniginn Eliſabeth, zwey Paten— 
te bewilligt worden; eines fuͤr den Handel nach 
der Barbarey, oder Marocco, im Jahr 1585; 
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das andere für den afrikaniſchen Handel zwiſchen 
den Fluͤſſen Senegal und Gambia, im Jahr 1588. 
Ein drittes ausſchließendes Patent, ward durch 
eine andere Anzahl Abenteurer erhalten, um von 
dem Fluß Nonnia, bis nach Suͤden von Sierra 
Leona, gegen hundert Meilen weit zu handeln. 
Dieſe Patente gaben der afrikaniſchen Compagnie 
den Urſprung. 

Die Abſichten der Englaͤnder vergroͤßerten ſich 
mit ihren gluͤcklichen Bemuͤhungen, und, da ſie 
fanden, daß die Entdeckung eines Nord- Oſt- fo 
wohl als eines Nord- Weſtlichen Durchgangs nach 
Indien bisher umſonſt verſucht worden war, ſo 
beſchloßen ſie den Weg der Portugieſen zu verfol— 
gen, und ihre Entdeckungen um Afrika fuͤr den 
DR fortzuſetzen. Im Jahre 1391 machten drey 
große Schiffe unter dem Befehle des Capitains 
Rapmond, wie es ſcheint, den erſten muͤhſamen 
Verſuch, und 1596 ſegelte wieder eine andere Flot⸗ 
te, unter Capitain Wood fuͤr denſelben Zweck; 
doch der glückliche Erfolg von keiner der Unterneh- 
mungen ſtand im Verhaͤltniß mit den angewand— 
ten Bemuͤhungen und Beſchwerlichkeiten, ob ſich 
gleich dadurch zeigte, was von den reichen Erzeug— 
nißen von Indien zu erwarten ſey. 

Doch endlich 160 bath und erhielt eine Anz 
zahl von Kauf- und Edelleuten, die ſich bis auf 
zwey hundert und ſechzehn belief, mit dem Gra— 
fen Georg von Cumberland an der Spitze, von 
der Koͤniginn Eliſabeth ein Privilegium fuͤr den 
Handel nach Oſt-Indien, unter der Benennung 
Company of Merchants Adventurers. Und auf 
dieſe Art ward der Grund des orientaliſchen Han— 
dels der Engländer gelegt, welcher jetzt ohne ein 
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ähnliches Beyſpiel in der Geſchichte der Nationen 
iſt. Doch wir gehen der Ordnung der Begeben— 
heiten voraus. Einige der merkwuͤrdigſten fruͤhe⸗ 
ren Oſt⸗Indiſchen Reiſen fordern eine genauere 
Erzählung. | 


R „ RT 
von 
Franz Drake 
de m 


erſten engliſchen Erdumſchiffer. 


O. Regierung der Koͤniginn Eliſabeth war eine 
Periode des Ruhms fuͤr ihr Land. Sie war das 
Zeitalter der Helden und Abenteurer, Staatsmän— 
ner und Weiſen; fie brachte große Männer in al: 
len jenen Kuͤnſten hervor, die den Nationen Si— 
cherheit geben, und die Wege des Privat-Lebens 
verſchoͤnern, und ſogar in der Schifffahrt, ob- 
gleich dieſe Wiſſenſchaft immer noch in ihrer Kind- 
heit war, wurden, wenn wir die Gegenwart aus— 
nehmen, in keiner vorhergehenden noch nachfolgen— 
den Regierung, ſolche glaͤnzende Unternehmungen 
ausgefuͤhrt. 

Unter denen, welche durch ihren Muth und 
ihre Kenntniß der Schiffahrt zur Verherrlichung 
ihres Landes, und der großen Koͤniginn welcher ſie 
dienten, beytrugen, iſt keiner ausgezeichneter als 
Franz Drake. Demohngeachtet ſcheint eine Art von 
Wolke, welche gewoͤhnlich den Urſprung beruͤhm— 
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ter Perſonen verdunkelt, feine fruͤhern Jahre zu 
verhuͤllen. Der Ort, wo er gebohren war, iſt, (gleich 
der Geburt des Columbus, uͤber deſſen Nahmen 
ſogar geſtritten wurde) ein Gegenſtand, der ſich 
nicht fo leicht beſtimmt angeben läßt. Doch ſcheint 
es, daß eins von den zwoͤlf Kindern des Mr. 
Edmund Drake von Taviſtock in Devonſhire, und 
— 1545 gebohren war. Sein Vater, der ſich ſehr 
zur proteſtantiſchen Religion neigte, war unter der 
Regierung der Koͤnigin Marie genoͤthigt, den Ort 
ſeiner Geburt zu verlaſſen, und begab ſich, um 
der Verfolgung zu entgehen, nach Kent. Unter 
Eliſabeth machte man ihn zu einem Caplan bey der 
koͤniglichen Flotte, wahrſcheinlich, als eine gerin— 
ge Belohnung ſeiner religioͤſen und politiſchen Mei— 
nungen und Treue. 
Uunſer Held war fruͤh für die See beſtimmt, 
und erhielt die Art von Erziehung, welche fuͤr den 
Gegenſtand, den er verfolgte, am vortheilhafteſten 
war. Johann Hawkins, ein beruͤhmter Seefah— 
rer *,) der ein Verwandter von Drake war, nahm, 
wie man ſagt, ihn früh unter feine Aufſicht. Es 
iſt gewiß, daß er in dem Alter von ſiebzehn Jah— 
ren Zahlmeifter eines Schiffs, das nach Biscaya 
handelte, war; und im zwey und zwanzigſten, 
ward er zum Befehlshaber der Judith befoͤrdert. 
In dieſer Eigenſchaft zeichnete er ſich, als er in 
den Hafen St. Juan de Ulloa; im Meerbuſen von 
Mexiko lag, vorzuͤglich aus, und theilte den Ruhm 
der glänzenden Handlungen feines Gebiethers, 
Johann Hawkins. Mit dleſem kehrte er, reich an 


) Johann Hawkins hat den Ruhm, wann es als ei⸗ 
ner geachtet werden kann, den Sklaven = Handel an 
den Küften von Afrika errichtet zu haben. 
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Ruhme, doch, ohne die geringſte Verbeſſerung ſei⸗ 
ner Lage, nach England zuruͤck. 

Die Begebenheiten dieſer Reiſe ſcheinen Drake 
eine Feindſchaft gegen die Spanier eingepflanzt zu 
haben, welche nur mit feinem Leben endigte. 

Bald nach ſeiner Ruͤckkehr entwarf Drake den 
Plan zu einer Unternehmung gegen die Spanier in 
Weſtindien, den er kaum bekannt gemacht hatte, 
als ſchon eine beträchtliche Anzahl Freywilliger bes 
reit war, ihn zu begleiten. Im Jahr 1570 ſe⸗ 
gelte er, um ſeine Abſichten zu verfolgen, mit zwey 
Schiffen ab; und das naͤchſte Jahr nur mit einem, 
in welchem er gluͤcklich, wenn auch nicht mit alle 
den Vortheilen, die er von ſeinen Bemuͤhungen er— 
wartet hatte, zuruͤckkehrte. 

Eine andere Unternehmung machte er 1572, wo 
er den Feinden einigen Schaden that, und einen 
beträchtlichen Theil Beute erhielt; denn dieſe Un— 
ternehmungen waren groͤßtentheils auf Raub bes 
rechnet. Während er dieſe Anfchläge fortſetzte, war 
er ſo gluͤcklich, den Beyſtand der indiſchen Nation 
zu erhalten, welche, gleich wie er, den fpante 
ſchen Nahmen haßte. Der Fuͤrſt dieſes Volkes 
hieß Pedro, dem Drake das Geſchenk eines Saͤ— 
bels von ſeiner Seite machte, welchen, wie er be— 
merkt hatte, der Indianer vorzuͤglich bewunderte. 
Pedro gab ihm als Geſchenk vier große Gold > 
Stangen, die Drake in den allgemeinen Schatz gab, 
mit der nachdruͤcklichen Bemerkung: „er halte es 
„fuͤr billig, daß die, welche die Beſchwerlichkeit 
„einer fo ungewiſſen Unternehmung auf feine Rech- 
„nung ertruͤgen, auch an allen Vortheilen welche 
„ſie hervorbraͤchte, Theil nehmen müßten‘. Dann 
ſchiffte er ſeine Mannſchaft wieder ein, und ging 
mit allem Reichthume, den er erlangt hatte, und 
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der ſehr betraͤchtlich war, nach England zuruͤck, wo 
er 1573 ankam. 

Der gluͤckliche Erfolg ſeiner Unternehmung, 
vereint mit feinen edlen Betragen gegen die Eigene 
thums - Herrn, und feine Leute, erwarb ihm viel 
Ruhm, doch die Anwendung, welche er von ſei— 
nen neu erworbenen Reichthuͤmern machte, einen 
noch groͤßern. Denn, nachdem er drey ſtarke Fre— 
gatten, auf feine eigene Koſten ausgeruͤſtet hatte, 
ſegelte er nach Irland, und indem er hier unter 
Walter, Graf von Eſſex, als Freywilliger dlente, 
that er Wunder von Tapferkeit. Nach dem To— 
de ſeines edlen Gebiethers kehrte er nach England 
zuruͤck, wo ihn Sire Chriſtoph Hatton, der ein 
großer Guͤnſtling der Koͤniginn war, bey ihrer Ma— 
jeftät einfuͤhrte, und ihm den Schutz und die Un— 
terſtuͤtzung des Hofs bewirkte. Auf dieſe Art, von 
den Strahlen der koͤniglichen Gunſt erwaͤrmt, er— 
weiterten ſich ſeine Ausſichten noch zu groͤßern 
Zwecken, als er bis jetzt verfolgt hatte, und er 
machte den Plan zu der Unternehmung, die jetzt 
in der Erzaͤhlung folgt, und die ei Rahmen 
unſterblich machte. 

Wer ein Mahl die Zuͤgel ſeiner Phantaſie den 
Ausſichten nach Gewinn oder Ruhm uͤbergeben hat, 
den erſcheint nichts ſchwer, was ihm Gelegenheit 
geben kann, ſeine Lieblings-Neigung zu befriedi— 
gen. Dieß war der Fall mit Drake. Nachdem er 
einmahl eine Anſicht der großen Suͤdſee hatte, war 
er beſtimmt, daß kein menſchliches Hinderniß ihn 
von der Bemuͤhung, ſeine Segel in dieſem Ocean 
auszubreiten, und Amerika wieder zu beſuchen, 
abhalten ſollte. Doch ſo unermuͤdet er auch in der 
Verfolgung ſeines Vorſatzes war, ſo war es doch 
erſt im Jahre 1577, als er eine hinreichende Mann⸗ 


* 
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(haft für fünf Schiffe geſammelt hatte, und, 
durch eine verlangte koͤnigliche Vollmacht, als Ad— 
miral, oder nach dem damahligen Ausdruck, Ge— 
neral der Schwadron, erſchien. 

Die Flotte, welche fuͤr dieſe neue Unterneh— 
mung ausgeruͤſtet war, beſtand im Pelikan, dem 
Flaggenſchiff, belaſtet mit ein hundert Tonnen, der 
Eliſabeth, durch Vice-Admiral Johann Winter, 
der Sonnenblume, durch Capitain Thomas kom— 
mandirt, dem Schwan, von fuͤnfzig Tonnen, Ca— 
pitain, Johann Cheſter, und dem Chriſtoph, von 
fuͤnfzehn Tonnen, welchen er der Aufſicht eines ſei⸗ 
ner Zimmerleute uͤbergeben hatte. 

Dieſe Schiffe waren zum Theil auf ſeine eige— 
ne Gefahr, zum Theil auf Unkoſten anderer aus— 
geruͤſtet, und mit ein hundert vier und ſechzig aus— 
erleſenen Seeleuten bemannt. Sie waren mit al— 
len nothwendigen Lebensmitteln, und zu gleicher 
Zeit mit allem verſorgt, was zur Zierde, oder zum 
Vergnuͤgen beytragen konnte; indem ſie geuͤbte Mu— 
ſikanten, reiche Verzierungen, und auserleſene Er— 
zeugniſſe des Landes mit ſich fuͤhrten. Nicht allein 
die Admirals-Tafel, ſondern auch der Koch-Raum 
war mit ſilbernen Geraͤthe verſehen; theils um ei— 
nen hoͤhern Grad von Achtung einzufloͤßen: theils, 
um vielleicht perſoͤnliche Eitelkeit zu befriedigen, 
welche in einigen Faͤllen mit dem niedrigen Geitze 
vereinigt iſt. 

Dieſer vorſichtige Befehlshaber hatte, unge— 
achtet ſeines ausgebreiteten Ruhms, aus Beſorg— 
niß, daß die Beſchwerlichkeiten, denen ſeine Leute 
bey ſeinen vorigen Unternehmungen ausgeſetzt wa— 
ren, die weniger Entſchloſſnen zuruͤckſchrecken koͤnn— 
ten; oder wahrſcheinlicher, um ſein eigentliches 
Vorhaben der Entdeckung des Feindes zu verber— 
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gen, fein Schiffsvolk nur für eine Reiſe nach Ale— 
randria verpflichtet; und die wahre Beſtimmung 
war nicht eher bekannt, bis fe die Kuͤſte von Bra— 
ſilien erreicht hatten. 

Nachdem jede erforderliche Vorbereitung ges 
macht war, ſegelte Drake den 13. November 1377 
von Piymouth ab. Doch bald darauf ward er 
durch ſchlechte Witterung nach Falmouth genoͤthigt, 
wo er bis zum dreyzehnten December zuruͤckgeh al— 
ten wurde; dann nahm er ſeine gaͤnzliche Abreiſe 

mit allen Ausſichten auf eine gluͤckliche Fahrt. Den 
27. desſelben Monaths landete die Schwadron 
auf Mogadore, einer Inſel, die gegen eine Meile 
von dem feſten Lande der Barbarey liegt. Da hier 
die Formen feiner “) Pinaſſen, die er mit ſich ge⸗ 
nommen hatte, fertig waren, fo fing er an, ſie zu— 
ſammen zu ſetzen. Die Mohren, welche dieſes Ver— 
fahren bemerkten, ſendeten zwey ihrer Haͤupter an 
Bord des Admiral- Schiffs, und erhielten zwey 
Englaͤnder als Geiſeln. Dieſe Mohren wurden auf 
das beſte von Drake bewirthet, damit fie eine vor⸗ 
theilhafte Meinung von der engliſchen Nation em— 
pfangen moͤchten. 

Allein ſchon am naͤchſten Tage war dleſer freund— 
ſchaftliche Umgang zu Ende. Ein gewiſſer Johann 
Fry, der von dem Schiffs-Boot an das Ufer 
ſprang, ward ſogleich auf ein Pferd genommen, 
und in das Land gefuͤhrt. Obgleich dieſer Mann, 
nachdem man ihn auf das genaueſte ausgefragt 
hatte, mit Entſchuldigungen und Verſicherungen, 
daß die Eingebohrnen irrig dieſe Schwadron fuͤr 
Portugieſen, von welchem fie einen Einfall erwar— 
teten, genommen habe, fo beſchloß doch der Ad- 


N ) Eine Art langer Schiffe. 
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miral feinen Aufenthalt hier nicht zu verlängern. 
Dieſem gemaͤß reiſete er den letzten December ab, 
und nachdem er auf ſeinem Wege verſchiedene ſpa— 
niſche Schiffe weggenommen hatte, kam er den 17. 
Januar auf dem Cap Blanco an, wo die Englaͤn— 
der mit den Eingebornen, zu gegenſatige Befrie— 
digung, einen freundſchaftlichen Handel trieben. 

Nachdem er hier ſeine Gefangnen gepluͤndert 
und entlaſſen hatte, ging er weiter nach den In- 
ſeln des Cap Verdo, und landete den 27. Januar 
1578 auf Mayo. Er wuͤnſchte und erwartete hier 
einen großen Vorrath von Lebensmitteln zu finden, 
aber da den Portugieſen der Verkehr damit unter— 
ſagt war, ſo fand er ſich im hohen Grade in ſei— 
ner Erwartung getaͤuſcht. 

Am 31. desſelben Monaths paſſirten ſie St. 
Jago. Die Portugieſen, welche die Eingebor— 
nen eines großen Theils dieſer Inſel ihres Eigen— 
thums beraubt, und in die Waͤlder und Gebirge 
getrieben hatten, fuͤhrten zu dieſer Zeit ein ſehr un— 
ruhiges Leben, indem ſie unaufhoͤrlich den Einfaͤl— 
len und Angriffen der Eingebornen ausgeſetzt wa- 
ren, die jede Gelegenheit benutzten, um die Belei— 
digung zurück zu geben, welche fie empfangen hat— 
ten. Als Drake's Schwadron dieſe Inſel paſſir— 
te, wurden drey Kanonen auf ſie gefeuert, doch 
ohne Schaden zu thun. Deſſen ungeachtet nahmen 
ſie zur Rache, fuͤr die dargebothne Beleidigung, 
ein portugieſiſches mit Wein beladenes Schiff weg, 
und behielten von dem Schiffsvolk, welches ſie 
entließen, nur den Steuermann, Nuno de Sylva, 
einen Mann, der durch feine Kenntniß der ameri- 
kaniſchen Kuͤſten, in der Fortſetzung der Reiſe, von 
ſehr weſentlichen Nutzen gefunden ward. 

Um dieſe Zeit brach ein Mißverſtändniß zwi⸗ 
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fhen dem Befehlshaber, und einem feiner beſon— 
dern Freunde, Nahmens Daughty aus; die Ver— 
anlaſſung und Umſtaͤnde davon find verſchieden er— 
zaͤhlt worden, doch, nach den glaubwuͤrdigſten 
Nachrichten, ſtammte es von der unſchicklichen Auf— 
fuͤhrung des Thomas Drake her, welche der Ad— 
miral, fein Bruder, weder beſtrafte, noch tadeite, 
ſondern vielmehr von dem Augenblick an, als er 
ſie erfuhr, einen unverſoͤhnlichen und ungerechten 
Haß gegen den Anklaͤger unterhielt. Das leitete 
in der Folge zu einem traurigen Ausgange. 

In der Fortſetzung ihrer Reiſe kamen ſie nach 
Fogo, welches einen Vulkan in ſeiner Mitte hat. 
Sie beruͤhrten nachher Brava, wo ſie einen Ue— 
berfluß an Fruͤchten und vorzuͤglich gutes Waſſer 
fanden; aber da es keinen bequemen Hafen hat, 
ſo war es zu dieſer Zeit ohne Bewohner. Als 
Drake hier Waſſer eingenommen hatte, ſetzte er 
feine Reiſe fort, und paſſirte den 17. Februar, 
nachdem er eine Reihe von Stuͤrmen und Wind— 
ſtillen erfahren hatte, die Linie. Am 5. April ward 
die Kuͤſte von Braſilien entdeckt; und den naͤchſten 
Tag vereinigte ſich eins der Schiffe mit acht und 
zwanzig Mann, und einigen der nothwendigſten 
Beduͤrfniſſe, welches uͤber eine Woche vermißt 
worden war, gluͤcklich mit ſeinen Gefaͤhrten. 

Waͤhrend dieſer Zeit ſcheint die Uneinigkeit zwi⸗ 


ſchen dem Admiral und Daughty, durch einige 


geringe Urſachen erhoͤht worden zu ſeyn; denn Dra— 
ke hatte ſeinen Untergang beſchloſſen. Ein Beweis 
davon war, daß, als das Jagdſchiff, an deſſen 
Bord Daughty verächtlicher Weiſe geſetzt war, ſich 
in einem Sturm von der Flotte trennte, der Ad— 
miral dieſen Unfall ihm zuſchrieb, indem er ihn 
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für einen Zauberer ausgab, und wenn irgend ei⸗ 
ne ſchlechte Witterung einfiel, ſo war er gewohnt 
zu ſagen: das kommt aus Daughtys Tollkopf! 
Nach dieſem Sturm, ſuͤdwaͤrts ſegelnd, kamen 
ſie an das Vorgebirge der Freude, welches die— 
ſen Nahmen von der Wiederfindung des vermiß— 
ten Schiffes erhielt. Sie fanden keine Bewohner 
an dieſem Orte, und ſetzten bald ihre Reiſe fort. 

In ihrem Laufe verlor ſich das Jagdſchiff wie⸗ 
der aus den Augen, worauf ſich Drake entſchloß, 
die Anzahl ſeiner Schiffe zu verringern. Am 13. 
May entdeckte der Admiral einen Meerbuſen, und 
ſchiffte in feinem Boot aus, um ihn zu ergründen. 

Waͤhrend er damit beſchaͤftigt war, ward er 
von einem ploͤtzlichen Sturm drey Meilen weit von 
ſeinen Schiffen entfernt, uͤbereilt, und ohne die 
augenblickliche und thaͤtige Huͤlfe des Capitains 
Thomas, welcher kuͤhn zu feiner Rettung hinein- 
ſegelte, war er hinweggeſchleudert worden. So 
ſchrecklich dieſer Sturm im Hafen war, ſo waren 
doch ſeine Wirkungen in der See kaum merklich. 
So bald er nachgelaſſen hatte, entdeckte das Schiffs 
volk den Aufenthalt des Befehlshabers an einigen 
Feuern welche er angezuͤndet hatte, und die Par- 
theyen vereinigten ſich an dem Ufer. 

Sie ſahen keine Bewohner an dieſem Platze, 


cdeoch fanden fie zwey Wigwams, oder Indische 


Huͤtten, und verſchiedne betrocknete Vögel, unter 


welchen einige Steauße waren. Von den letztern 
entdeckten ſie viele lebendige, doch konnte keiner 
wegen der Schnehigkeit ihres Laufs gefangen 
werden. 

Den 19. kamen 5 zu einer bequemen Bay 
um Anker zu werfen; hier wurde der Schwan, 
der ſich entfernt, und wiever nat der Flotte vers 
8 eint 
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eint hatte, zerſtoͤrt, und das Eiſenwerk davon 
zu einem kuͤnftigen Gebrauche aufbewahrt. In 
ihrer unmittelbaren Naͤhe war eine Inſel gegen 
eine Melle von dem feſten Lande entfernt, wo man 
bey wenigem Waſſer die See durchwaden konnte. 
Hier bemerkten ſie eine Anzahl Indier, welche durch 
ihre Geberden die Engländer an das Ufer zu la- 
den ſchienen. Drake entließ daher fein Boot mit 
Glocken, glaͤſernen Paternoſter-Knoͤpfchen und 
anderen Kleinigkeiten. Die Eingebornen zogen 
ſich bey der Landung zuruͤck; aber die Englaͤnder, 
nachdem fie ihre zugedachten Geſchenke an eine Stan⸗ 
ge befeſtigt hatten, thaten daſſelbe, um ihnen 
die Gelegenheit zu geben, ſie ohne Verdacht neh— 
men zu koͤnnen. Auf dieſes kamen die Indier naͤ⸗ 
her, und indem ſie einige von den Federn, die 
ihr Haupt ſchmuͤckten, nebſt einem geglaͤtteten und 
ausgeſchnitteten Beine, ungefaͤhr ſechs Zoll lang 
darbothen, die Haͤnde gegen Oſten und Weſten 
ausbreiteten, und zu dem Monde, der uͤber ih— 
ren Haͤuptern ſchien, erhoben, ſchienen ſie Ver— 
ſicherungen der Freundſchaft auszudruͤcken. Waͤh— 
rend ſie mit dieſen unverſtaͤndlichen Ceremonien be— 
ſchaͤftigt waren, zeigten ſich die Engländer auf eis 
nem Huͤgel; doch, da fie bemerkten, daß ihre Aus 
naͤherung neue Unruhe bewirkte, zogen ſie ſich wie— 
ber friedlich zuruͤck, welches den Eingebornen 


Muth gab, ſich zu naͤhern, um in groͤßter Ruhe 


und Vertraulichkeit einen Handel mit den Fremden 

zu eroͤffnen. Einer von den Indiern, welchem 

Drake eine Muͤtze, die er von feinem eignen Hayp— 

te nahm, geſchenkt hatte, ging zuruͤck, und ſtieß 

ſich einen Pfeil ſo lange in den Schenkel, bis das 

Blut herablief, welches der Admiral als einen Aus- 
See ⸗ u. Landr. 2, Bd. K 
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druck der Dankbarkeit, und daß er in feinem Diens 
fte ſein Blut vergießen wolle, auslegte. - 

Dieſes Volk hatte keine andre Bedeckung als 
die Haͤute von einigen wilden Thieren, welche, 
wie es der Zufall wollte, um die Schultern hin- 
gen. Ihr Haar war lang, und mit einem Bus 
ſche Straußfedern aıfgefchlagen,, in welchen fie 
Pfeile von Schilfrohr mit kieſelſteinernen Spitzen 
geſteckt hatten. Ihre Körper waren mit mannig— 
faltigen Figuren bemahlt, welche die Sonne, den 
Mond, nebſt andern Gegenſtaͤnden darſtellten. Sie 
ſchienen gaͤnzlich unbekannt mit der Schifffahrt 
zu ſeyn, und hatten alfo keine Mittel das Waſ— 
fer zu durchkreuzen. Daher waren die Voͤgel ei— 
niger benachbarten Inſeln, welche nie die Tyran— 
ney der Menſchen erfahken hatten, ſo zahm, daß 
fie ſich mit den Händen greifen ließen. Hier zeig: 
ten ſich eine ſolche Menge Fiſche an den Kuͤſten, 
daß der Admiral dieſem Platz den Nahmen Seal— 
Bay *) gab. Die Indier erhalten ſich groͤßten— 
theils von dem Fleiſche dieſer Thiere, indem ſie 
es roh eſſen, da ſie mit allen Kuͤnſten der Kuͤche 
ganzlich unbekannt zu ſeyn ſcheinen. | 

Von hier lichtete den dritten Januar die Slots 
te fuͤr die Suͤdſee die Anker, und einige Tage 
nachher, da ſie zu einem kleinen Meerbuſen ka— 


9 men, ward der Chriſtoph zerſtoͤrt, weil er fuͤr die 


ſtuͤrmiſchen Seen, durch welche man nun ſegelte, 
zu ſchwach gehalten wurde. Bald nachher hatten 
ſie die portugieſiſche Priſe aus den Augen ver— 
loren, und warteten einige Zeit vergebens, in der 
Hoffnung ihrer Wieder vereinigung. Zuletzt ver— 


*) Seal, ein Fiſch, einem Delphin gleich, den einige 
fuͤr einen Stoͤhr, andere fuͤr ein Meerſchwein halten. 
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zweifelten fie an ihrer Erhaltung und gingen wel— 
ter nach St. Julien, wo ſie ſo gluͤcklich waren, 
ſie wieder zu finden. Zwey der Eingebornen, 
von deren rieſenmaͤßigen Groͤße Magellan's Leute 
eine fo uͤbertriebene Beſchreibung gegeben haben, 
nahten ſich ihnen, fo bald fie gelandet waren, em— 
pfingen mit Vergnuͤgen die Geſchenke, welche ih— 
nen dargebothen wurden, und begannen, in ei— 
nem wetteifernden Spiele ihre Geſchicklichkeit im 
Pfeilwerfen zu zeigen; doch ſie fanden ſich bald 
von ihren geuͤbtern Gaͤſten übertroffen. 

Dieſer freundſchaftliche Wettſtreit war in kur— 
zer Zeit zu Ende. Ein anderer von den Einge— 
bornen, der dazu kam, ſchien uͤber die Vertrau— 
lichkeit, mit der ſeine Landsleute die Fremden be— 
handelten, unzufrieden, und hatte Einfluß genug, 
fie zu Feindſeligkeiten zu reizen. Sie ſtroͤmten ei— 
nen Platzregen von Pfeilen auf die Englaͤnder, 
wodurch fie einen davon ſtark verwundeten. Oli— 
ver, der Conſtabler, richtete darauf ſein Geſchuͤtz, 
und da es ungluͤcklicher Weiſe verſagte, ward er 
bey einem zweyten Flug von Pfeilen getoͤdtet. 
Alles war nun in Schrecken und Verwirrung ge— 
ſetzt; doch Drake, welchem in der Gefahr nie Un— 
erſchrockenheit und Gegenwart des Geiſtes fehlte, 
munterte ſeine Leute auf, und zeigte ihnen, wie 
ſie ſich bewegen, und den Pfeilen der Feinde aus— 
weichen ſollten. Dann nahm er das verſagende 
Geſchuͤtz wieder auf, und richtete es auf den In— 
dier, der den Conſtabler getoͤdtet hatte; welcher, 
da er eine fuͤrchterliche Wunde in den Leib erhal— 
ten hatte, unter dem ſchrecklichſten Geſchrey ent— 
floh. Dieſes ſetzte die Uebrigen ſo ſehr in Furcht, 
daß ſie dem Admiral verſtatteten, ſeine verwunde— 
ten Maͤnner zuruͤck zu ziehen; und ob er gleich noch 
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zwey Monathe an der Kuͤſte verweilte, fo erfuhr 
er doch keinen Verſuch eines Angriffs. 

Hier fanden ſie die Galgen, an welche Ma— 
gellan einige ſeiner aufruͤhreriſchen Schiffsleute haͤn— 
gen ließ, und dieſer Anblick ſtimmte vlelleicht Dra— 
ke, feine lang vorgefaßte Rache an Daugthy aus— 
zufuͤhren. Von dieſer traurigen Begebenheit gibt 
es mehrere Nachrichten; doch keine, ſo ſehr ſie 
auch die Handlung des Admirals beſchoͤnigen, wel— 
che den Flecken einer uͤberlegten Grauſamkeit ver— 
wiſchen koͤnnte. Mit einer Verſpottung der Grund— 
füge der Gerechtigkeit, indem er einige ihrer un— 
wichtigſten Formen beobachtete, verdammte er ei— 
nem Mann zum Tode, der ſein Freund geweſen war, 
und auf feine beſondern Bitten an feinem Schlick— 
ſale Theil genommen hatte. Das falſche Gericht, 
welches Drake errichtete, und in welchem er ſelbſt 
den Vorſitz hatte, beſtaͤtigte den Ausſpruch; doch 
die unpartheyiſche Geſchichte muß Daughty von 
einem Criminal- Verbrechen freyſprechen. Nach— 
dem der Ausſpruch geſchehen war, ward ihm ei— 
nes Tages die Gelegenheit vergoͤnnt, ſo wohl ſei— 
ne zeitlichen, als ewigen Angelegenheiten in Ord— 
nung zu bringen. Sein unverſoͤhnlicher Feind 
nahm, wie man ſagt, ſo gar das Abendmahl mit 
ihm, und mit einem heuchleriſchen Anſcheine von 
Zuneigung verſicherte er ihn ſeines Gebeths. Das 
Bewußtſeyn der Unſchuld ſcheint dieſen ungluͤcklt— 
chen Mann unterſtuͤtzt zu haben: er brach in kei- 
ne Schmaͤhungen ſeiner ungerechten Richter aus; 
er erhielt ſein Gemuͤth ſo ruhig wie die Zuͤge ſei— 
nes Geſichtes, empfahl ſeine Freunde der Redlich— 
keit des Admirals, und unterwarf ſich dem Tode 
mit einer heldenmuͤthigen Standhaftigkeit und Ta— 
pferkeit. Er ward enthauptet den zweyten July 
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1578, und hinterließ Drakes Andenken einen ewigen 
Flecken. 
Nachdem die Exekution voruͤber war, bemuͤh— 
te ſich der Admiral, durch ſcheinbare Reden und 
Entſchuldigungen, ſeine Handlung zu rechtfertigen, 
aber, obgleich ſein Schiffsvolk, welches nicht zu 
murren wagte, feinem Ausſpruche beypflichtete, 
fo wollen wir unſre Leſer doch nicht durch feine 
ſeichten Gruͤnde ermuͤden. Nach einer unpartheyi— 
ſchen Ueberſicht der ganzen Begebenheit, ſo weit 
als die Glaubwuͤrdigkeit der uͤbriggebliebenen Nach— 
richten es erlaubt, haben wir unſere Meinung 
daruͤber ohne Zuruͤckhaltung an den Tag gelegt. 

Die Flotte, welche nun aus drey Schiffen 
beſtand, da die Sonnenblume durch einen Sturm 
getrennt worden war, welches den Capitaͤn der— 
ſelben noͤthigte, ſo gut als moͤglich nach England 
zuruͤck zu kehren, verließ den Hafen St. Julian, 

und ſchiffte den zwanzigsten Auguſt in die magel⸗ 
laniſche Meerenge. In dieſer beſchwerlichen und 
gefaͤhrlichen Schifffahrt entdeckten ſie eine Inſel, 
welcher ſie ihrer Koͤniginn zu Ehren den Nahmen 
Eliſabeth gaben. Obgleich dieſe Durchfahrt zu— 
weilen ganz von Vorgebirgen und Land eingeſchloſ— 
ſen ſchien, ſo machten ſie ſie doch in einer kuͤrzern 
Zeit, als es je einer der nachfolgenden Seefahrer 
gethan hat. 

Magellan hat viele Hafen hier entdeckt, doch 
mit der Bemerkung, daß ſie ohne Grund ſeyen. 
Dieß ſcheint wirklich nicht der Fall zu ſeyn. Die 
eigentliche Gefahr entſteht von den Ebben und Flu— 
then, und den Winden, die ſich unaufhoͤrlich in 
entgegengeſetzter Richtung begegnen. Die Hafen 
ſind nicht ſchlecht; und das Land erhebt ſich an 
beyden Seiten in unzähligen Bergen, deren Gi⸗ 
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pfel mit Wolken und Dünften umgeben find, die 
im Schnee herabſinken, und die ewigen Eisberge 
vermehren. Die Thaͤler ſind demungeachtet nicht 
ohne einigen Anſchein von Weide und Frucht— 
barkeit. 

Nachdem fie in einer Bay, nahe Lem Cap 
vorwaͤrts, geankert hatten, bemerkte Drake eine 
Canoe mit mehrern Eingebornen. Dieſes Fahr: 
zeug fand er zu ſeinem Erſtaunen ganz von Rinde 
zuſammen gefuͤgt, und mit Stricken und Faͤden 
von Sealhaut fo eng umwunden, daß wenig Waf- 
fer eindringen konnte. Die Leute waren gut ges 
ſtaltet, und gleich jenen in der Nähe von St. Ju- 
lian bemahlt. Am Ufer hatten ſie eine Huͤtte von 
Strangen mit Haͤuten bedeckt, errichtet, und all' 
ihr Geräthe war von Baumrinde gemacht. Bey 
dieſen Bewohnern erſetzte ein Antheil von Scharf: . 
ſinn und unermuͤdlicher Betriebſamkeit, die Stelle 
jener Manufakturen, oder natuͤrlicher Erzeugniffe, 
die in gebildeten Ländern unentbehrlich für die 
Beduͤrfniſſe des Lebens ſcheinen. Voͤllig unbekannt 
mit dem Eiſen und ſeinem Gebrauche erſetzte eine 
Muſchelſchaale, die ſie am Ufer fanden, dieſen 
Mangel. Sie rieben ſie an einem Steine zu einer 
Schaͤrfe, die ſo ſtark und feſt war, daß weder 
Holz noch Stein ihr widerſtehen konnte, und mit 
dieſem Werkzeuge vollzogen ſie alle ihre mechani⸗ 
ſchen Verrichtungen. 

Nach einer Reiſe von nicht mehr als ſechzehn 
Tagen erreichte Drake den ſechſten September die 
große Suͤdſee, mit dem Vorſatze, ſeinen Lauf 
gegen die Linie fortzuſetzen. | 

Doch ſchon am naͤchſten Tage, nachdem eine 
Mond finſterniß bemerkt wurde, uͤberfiel die Flotte 
ein ſo heftiger Sturm, daß ſie ganz der Barm⸗ 
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herzigkeit der Winde und Wellen uͤberlaſſen waren, 
welche, nachdem ſie ſie in der groͤßten Gefahr ge— 
gen einen Monath umher geworfen hatten, ſie we— 
nigſtens zwey hundert franzoͤſiſche Meilen außer 
ihrem Wege im 35ſten Grade ſuͤdlicher Breite end— 
lich wieder verließen. 

Hier entdeckten ſie eine Menge Inſeln, und 
da ſie, um Anker zu legen, ſich einer derſelben 
naͤherten, fanden fie eine ſehr erwuͤnſchte Gelegen— 
heit friſches Waſſer und Lebensmittel einzunehmen. 
Einige Indier, die Bewohner derſelben, handel— 
ten bereitwillig mit den Englaͤndern, und tauſch— 
ten Lebensmittel gegen die gewoͤhnlichen Spiele- 
reyen, die in den Augen ungebildeter Nationen 
fo viel Werth haben. 

Kaum hatten ſie dieſe Kuͤſte verlaſſen, fo er⸗ 
hob ſich ein neuer Sturm, der ſie bis an das aͤu— 
ßerſte Ende der ſuͤd-amerikaniſchen Kuͤſte trieb. 
Dort hatten ſie zum erſten Mahle den Anblick des 
Zuſammenfluſſes des weſtlichen und ſuͤdlichen Oze— 
ans, und zugleich das Gluͤck, nun endlich einmahl 
auf einem ruhigen und ſtillen Meere zu ſegeln, wel— 
ches ihnen ſo lange fremd geweſen war. 

Drake richtete nun feinen Lauf nach dem drey— 
ßigſten Grade ſuͤdlicher Breite, um nach dem Or- 
te zu ſteuern, welchen er zur Wiedervereinigung 
. feiner kleinen Flotte beſtimmt hatte, und auf die⸗ 
ſem Wege beruͤhrte er eine Inſel, wo er ſich mit 
Voͤgeln verſorgen konnte. Allein als er an dem 
gewuͤnſchten Orte ankam, fand er weder Schiffe 
noch bequeme Hafen: er näherte ſich daher Macao, 
wo die Eingebornen Zeichen der Freundſchaft mach— 
ten, und die Englaͤnder mit Fruͤchten und zwey 
Schafen beſchenkten; auch zeigten ſie ihnen den Ort, 
wo Waſſer zu finden waͤre, und wo die Englaͤn⸗ 
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der dann am naͤchſten Tage ihre Faͤſſer wieder an: 
fuͤllten. | 

Die Indier, die wahrſcheinlich aus Irrthum 
ihre Gaͤſte fuͤr Spanier hielten, von welchen ſie 
grauſam behandelt worden waren, legten ſich in 
einen Hinterhalt, und toͤdteten zwey der mit dem 
Boot gelandeten Mannſchaft, die ſich am meiſten 
genaͤhert hatten; dann ſtroͤmten ſie einen ſolchen 
Regen von Pfeilen in das Boot, daß niemand uns 
verwundet davon kam. Der Admiral ſelbſt ward 
mit einem Pfeile unter dem Auge verwundet, waͤh— 
rend durch die unguͤnſtige Stellung der Engländer, 
und da alle Elemente gegen ſie kaͤmpften, nicht eis 
ner von den Eingebornen getoͤdtet noch verwundet 
wurde. 

Hierauf ſegelten ſie ohne Verzug weiter nach 
St. Philipp's Bay, wo die auf einem Boot auf 
Entdeckung an das Ufer geſetzte Mannſchaft mit 
einem gefangenen Indianer, von angenehmer Ge— 
ſtalt und gefaͤlligem Betragen, zuruͤckkehrten. Man 
nahm dieſen Mann ſehr freundlich auf, bewirthete 
ihn gut, und ſetzte ihn endlich wieder ans Land, 
und durch dieſes Verfahren bewirkte man, vermoͤ— 
ge des Einfluſſes, den er bey ſeinen Landsleuten 
hatte, einen Handel mit den Indiern. Der: 
ſelbe Indier ward nachher als Steuermann ans 
genommen, um die Flotte nach dem Hafen Val 
Parizo, nicht weit von St. Jago, zu ſteuern, 
wo die Abentheurer reichlich mit Wein und Le— 
bensmitteln aus dem Provlanthauſe verſorgt wur— 
den; noch uͤberdieß hatten ſie das Gluͤck, ein Schiff 
zu erbeuten, welches ſechzig tauſend Peſos Gold, 
außer einer beträchtlichen Ladung Wein, am Bord 
hatte. Im Anfange hielten die Spanier fie für 
Freunde, und luden fie ein, an ihrem Wohlbefin— 
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den Theil zu nehmen, doch als fie nur zu bald 
ihren Irrthum einſahen, ergriffen ſie, anſtatt der 
Bemuͤhung, ihr Eigenthum zu vertheidigen, die 
Flucht; waͤhrend Drake ſo viele Beute auf dem 
Platze fand, daß ſeine Leute drey Tage lang da— 
mit zu thun hatten, um Alles zu Schiffe zu bringen. 

Jetzt brachte man nun den Indier an ſein Ufer 
zuruͤck, und belohnte ihn reichlich. Drake beſchaͤf— 
tigte ſich nunmehr damit, eine Pinnaſſe zu erbauen 
und auf ihr die Buchten und Haͤfen durchkreuzen 
zu koͤnnen; zu dieſem Zwecke waͤhlte er eine Bay, 
nicht weit von Coquimbo. Als er hier gelandet 
hatte, kamen hundert Spanier zu Pferde auf ihn 
zu: alle Englaͤnder zogen ſich weislich zuruͤck, bis 
auf einen, der hartnaͤckig darauf beſtand, man, 
ſollte bleiben. Dieſem ſchlug man, nachdem er, 
nach einer verzweifelten Gegenwehr, von den Spa— 
niern getoͤdet worden war, vor den Augen ſeiner 
Landsleute das Haupt ab, und zeigte es ihnen 
mit hoͤhnendem Triumphe. 

Da man dieſen Hafen nicht ſicher genug fand, 
ſo entdeckte Drake eine andere Bay. Dort baute 
er wirklich ſeine Pinnaſſe, und ſegelte, um ſich 
wieder mit ſeinen Gefaͤhrten zu vereinigen, weiter, 
wurde aber durch widrige Winde zuruͤckgetrieben. 
Als ſie nachher in einem Hafen, Sarcipaxa genannt, 
landeten, entdeckten ſie einen ſchlafenden Spanier, 
neben dem Silberſtangen von vier tauſend Duka— 
ten am Werth lagen; welchen Schatz fie in Sicher— 
heit brachten, ohne die Ruhe ſeines Beſchuͤtzers zu 
ſtoͤren. Ihre naͤchſte Handlung auf dieſer Kiſte 
war, daß ſie acht peruaniſche Schafe von ihren 
Silberbuͤrden befreyten. Jedes dieſer Thiere trug 
einen Zentner dieſes Metalls, in ledernen Saͤcken, 
auf dem Ruͤcken. Dieſe Schafe find die nutzbar⸗ 
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ſten Thiere des Landes; fie verſorgten es nicht 
allein mit Nahrung und Kleidung, ſondern ſie ſind 
auch die allgemeinen Laftträger über Felſen und 
Berge, wo kein andres Thier fortkommen kann. 

Die Engländer ſahen auf ihrer weitern Reife 
mehrere indiſche Staͤdte, und die Eingebornen 
beſuchten ſie in einem neuen ihnen noch nicht be— 
kannten Fahrzeuge. Dieß beſtand in zwey Seals— 
Haͤuten, die mit Wind aufgeblaſen waren, wor: 
auf ſich die Indier ſetzten, und ſie dann mit 
vieler Geſchicklichkeit lenkten. Glas und Spielzeug 
fanden hier einen guten Abſatz gegen die Erzeug— 
niſſe des Landes, und ſogar verſchledene Spanier, 
die ſich hier niedergelaſſen hatten, ſcheinen eine Art 
von Schleich » Handel mit den Englaͤndern unter- 
halten zu haben. 

Den 7. Februar 1579, kamen fie in Arika an, 
wo ſie drey kleine Schiffe fanden, die ſieben und 
fuͤnfzig Ingots Silber, wovon jeder gegen zwan— 
zig Pfund wiegt, am Bord hatten. Da alles 
Schiffsvolk am Ufer war, ſo machten die Englaͤn— 
der eine leichte Beute von dem Schatze, aber ob— 
gleich die Stadt vielen Reichthum verſprach, ſo 
wagte doch Drake nicht, ſie anzugreifen, indem 
er ſeine Mannſchaft fuͤr dieſes Unternehmen nicht 
hinreichend hielt. Er ſegelte daher nach Chili, und 
nahm auf ſeinem Wege ein Schiff weg, welches 
mit Flachs und Leinwand beladen war; von wel— 
chem er ſich ausſuchte, was er fuͤr nothwendig 
hielt, und dann dem Schiff erlaubte, ſich zu ent— 
fernen. 5 
Von Arika war ein Eilbothe mit der Neuig— 
keit, daß Drake an der Kuͤſte ſey, abgeſchickt wor⸗ 
den, der zwey Stunden vor ihm den Hafen er— 
reicht hatte, worauf der Herr eines Schiffes drey— 
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mahl hundert tauſend Peſos, die er am Bord hat— 
te, in die See warf und mit ſeiner Mannſchaft 
an das Ufer entfloh. Von dieſem Umſtande, und 
daß er entdeckt ſey, und die Eingebornen auf ih— 
rer Hut ſeyen, war er durch einen Indier ber 
nachrichtigt worden. 

Da ſich der Admiral auf dieſe Art in ſeiner 
Hoffnung, den Ort durch Ueberfall zu erhalten, 
getaͤuſcht ſah, ſegelte er ſogleich nach Lima. 

Hier fand er eine Anzahl ſpaniſcher Schiffe 
im Hafen, welche keinen Widerſtand thaten, ob— 
gleich einige davon betraͤchtliche Staͤrke hatten, und 
die meiſten reich beladen waren. Waͤre eine Wi— 
derſetzung unternommen worden, ſo mußte es fuͤr 
Drake verderblich ſeyn, ſich mit einer ſo ungleichen 
Anzahl herumzuſchlagen; aber die Spanier von der 
Ueberraſchung ergriffen, und durch die Kuͤhnheit die— 
ſes Abentheurers in Furcht geſetzt, hatten alle ih— 
re Kraft verloren, und ſahen ſich geduldig von 
ihm ihres Eigenthums berauben. 

Doch, dieſer gluͤckliche Erfolg ſpornte ihn im⸗ 
mer zu groͤßern Unternehmungen an. Da er ge— 
hört hatte, daß das reiche Schiff: der Eifenfref- 
ſer, drey Tage vorher nach Paita geſegelt ſey; ſo 
beſchloß er es zu verfolgen; doch da er fand, daß 
es eigentlich nach Panama gegangen war, ſo aͤn— 
derte er daher ſeinen Lauf, und verſprach dem er— 
ſten, der es entdecken wuͤrde, ein Geſchenk mit ſei— 
ner eignen goldnen Kette zu machen; welche Beloh- 
nung ſein Bruder Johann erwarb. Den erſten 
Maͤrz erreichten ſie das Schiff, und nachdem ſie 
es nach einem geringen Widerſtand bekommen hat— 
ten, fanden ſie einen ſo großen Schatz darin, daß 
ſie bis zum ſechſten beſchaͤftigt waren, ihn in die 
Admirals⸗ Schiffe zu bringen. Man ſagt, er ent⸗ 
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hielt eine unzählige Menge von Edelſteinen, drey— 
zehn Kiſten mit Geld, achtzig Pfund Gold, und 
bearbeitete Platten von hohem Werthe, und noch 
uͤberdieß ſechs Tonnen ungelaͤutertes Silber. 
Einem ſpaniſchen Schriftſteller gemäß, ruͤ— 
ſtete der Statthalter, nachdem die Engländer Lie 
ma verlaſſen hatten, drey Schiffe mit Geſchuͤtz und 
zwey hundert Mann aus, um Drake zu verfolgen. 
Doch die Zeit, welche zu dieſer Zuruͤſtung noͤthig 
war, verſchafte Drake die Gelegenheit, den Ei— 
fenfreffee anzugreifen, deſſen Capitaln, da er ein 
Schiff in vollen Laufe auf ſich zukommen ſah, ver— 
muthete, daß es mit irgend einer Nachricht fuͤr 
ihn abgeſchickt ſey, und daher es zu erwarten ſuch— 
te; er ſah ſeinen Irrthum nicht eher ein, als da 
es zu ſpaͤt war, entfliehen zu koͤnnen; und zur 
Vertheidigung war er nicht hinlänglich vorberei— 
tet, weil er ſich keines Angriffs verſehen hatte. 
Als der Befehlshaber die Spanier, nachdem 
er ihnen ihre Schaͤtze abgenommen, entlaſſen hat⸗ 
te, nahm er ſeinen Lauf weſtwaͤrts; waͤhrend die 
drey ſpaniſche Schiffe, welche ihn verfolgten, 
und ihn auf dem Wege, wo ſie es erwarteten, 
nicht gefunden hatten, mit der Ausſicht ſegelten, 
ihn in der magellaniſchen Straße aufzufangen. 
Doch das Gluͤck war Drake immer guͤnſtig; er nahm 
auf ſeinem Wege ein Schiff aus Weſtindien weg, 
welches mit Porcelain-Waaren, Seide, Wolle 
und andern orientaliſchen Erzeugniſſen beladen war. 
Der Beſitzer davon, der ſelbſt am Bord war, 
wuͤnſchte das Schiff zu loͤſen, und both dem Ad— 
miral einen Falken von gediegenem Golde, der ei— 
nem Smaragd von außerordentlicher Groͤße und 
Schoͤnheit an der Bruſt hatte, und einen goldnen 
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Becher, an. Drake verlangte noch einige Kiffen 
Porzellan, und entließ ihn. 

Sie liefen nunmehr in den Hafen einer klei— 
nen Inſel ein, und dort bemerkte man ein Schiff, 
das laͤngſt der Kuͤſte ſegelte, und eben vorbey lief. 
Der Admiral ließ es aufbringen, und nahm daraus 
eine Menge Saſſaparille, Butter und andere Guͤ— 
ter. Hierauf ließ er fein eignes Schiff ausbeſſern, 
und Holz und Waſſer einnehmen, und ging am 
26. Maͤrz wieder unter Segel. Im Anfange Aprils 
machten ſie Jagd auf ein Schiff, das ſie Abends 
entdeckt, und am Morgen, ehe noch das Schiffs- 
volk unter die Waffen treten konnte, eingehohlt 

hatten. 

Aus dem Schiffe verſorgten ſie ſich reichlich 
mit Kaufmannsguͤtern. Unter den Reiſenden war 
Don Franziſco Karate, welcher einen Brief von 
den ſpaniſchen Hof an den Statthalter der phi— 
lippiniſchen Inſeln abzugeben hatte. Dieſer fuͤhr— 
te eine Anzahl Seekarten bey ſich, die fuͤr die Ero— 
berer von großem Nutzen waren. Ein ſpaniſcher 
Steuermann ward ebenfalls herausgenommen und 
zuruͤckbehalten, und dieſer brachte ſie am 13. April 
gluͤcklich nach Auguatulco. 

So bald ſie in dieſem Hafen gelandet waren, 
ging der Admiral mit ſeinen Leuten gerade zu nach 
der Stadt, wo die erſten obrigkeiklichen Perſonen 
eben ein Gericht uͤber einige Indianer hielten, die 
wegen einer Verſchwoͤrung, die Stadt anſtecken zu 
wollen, angeklagt waren. Das Schickſal dieſer 
Elenden wuͤrde beſtimmt worden ſeyn, waͤren nicht 
die Englaͤnder gluͤcklicherweiſe dazwiſchen gekom— 
men, und beydes, Richter und Verbrecher, zu ih— 
ren Gefangenen gemacht, und ſie im Triumphe zu 
dir Admirals⸗ Schiffe gefuͤbrt haͤtten. 


158 

Man zwang ſogleich den Richter, einen ſchrift— 
lichen Befehl an den Kommandanten zu ſenden, 
daß er die Stadt uͤbergeben ſollte, und die Eng— 
laͤnder brachten eine betraͤchtliche Menge koſtbarer 
Beute hinweg, ſo daß nunmehr die Schiffe ganz 
mit Schaͤtzen angefuͤllt waren. | 

Da das Glück dieſe kuͤhnen Abentheurer fo 
lange beguͤnſtigt hatte, ſo kamen ſie endlich doch 
auf den Gedanken, daß es ſich auch wohl aͤndern 
koͤnne; und weil ſie fuͤrchteten, ſie moͤchten das, 
was ſie mit ſo vieler Muͤhe und Gefahr erworben 
hatten, und was ſie doch ſo gern genießen woll— 
ten, wieder verlieren, fo ward auf einmahl ber. 
Wunſch, nach dem Lande ihrer Geburt zuruͤckzu— 
kehren, in ihrer Seele lebhaft. | 

Drake stellte ihnen vor, daß es nothwendig 
ſey, zuerſt einen bequemen Hafen zu finden, um 
ſich wieder in guten Stand zu ſetzen; und machte 
dann eine weitlaͤuftige Darſtellung fo wohl der Eh- 
re, als des Vortheils, von der Entdeckung eines 
neuen und naͤhern Weges nach Europa, den er 
nicht fuͤr unausfuͤhrbar hielt. 

Sein Einfluß und Anſehn ſiegte über die ges 
heimen Wuͤnſche der Einzelnen, und fie ſegelten da— 
her in einen Hafen der Inſel Canes, wo fie Holz 
und Waſſer einnahmen, und ſich zu der Erforſchung 
eines Nordweſtlichen Weges vorbereiteten; allein, 
nachdem ſie bis zum 43. Grade geſegelt waren, 
ward die Kaͤlte fuͤr Leute, die ſo lange in warmen 
Laͤndern gelebt hatten, ſo unertraͤglich, daß der 
Admiral genoͤthigt war, ſeinen Plan aufzugeben, 
und einen andern Weg zu nehmen. 5 

Drake wurde durch dieſen fehlgeſchlagenen Ver— 
ſuch demungeachtet nicht muthlos. Er beſchloß 
nun, um ſeinen vorgenommenen Plan auszufuͤhren, 
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nach den moluckiſchen Inſeln zu ſegeln, und von 
dort über das Vorgebirge der guten Hoffnung zu— 
ruͤck zu kehren. Um bieß zu erreichen, richteten fie 
ihre Segel gegen den Nordwind, und ankerten am 
17, Junius in einem bequemen Hafen unter 38 
Grad 30 Minuten noͤrdlicher Breite. 

Am nächſten Tage nahte dem Schiffe ein Ca⸗ 
noe nur von einem Manne gerudert, der eine Art 
von Rede zu halten ſchien. Er wiederhohlte ſei— 
nen Beſuch zwey und drey Mahl, und nachdem er 
ſeine letzte Rede geendet hatte, machte er ein Ge— 
ſchenk mit einer Krone von ſchwarzen Federn, und 
einem Korbe, der mit einer Art Kraͤuter angefuͤllt 
war, wogegen er nichts wieder annehmen wollte. 

Demungeachtet wagte es der Admiral erſt am 
dritten Tage, ſeine Schiffe dieſen freundſchaftlichen 
Ufer näher zu bringen, um fie hier aus zubeſſern. 
Nachdem fie gelandet waren, bezweifelten die Eng- 
laͤnder immer noch die Aufrichtigkeit der Eingebor— 
nen, und errichteten Verſchanzungen von Erde, 
mit Pfaͤhlen umzaͤunt, um ihre Landung zu ſichern; 
und waͤhrend ſie ſich damit beſchaͤftigten, ſahen 
die Indianer ihn mit Bewunderung zu, ohne den 
geringſten Widerwillen zu bezeigen. Da der Ad— 
miral endlich, als er ſie vermocht hatte, ihre Pfei— 
le und Bogen wegzulegen, von ihrer Aufrichtig- 
keit uͤberzeugt war, ſo beſchenkte er ſie mit etwas 
Leinwand und andern mehr zierlichen, als ſchaͤtzba— 
ren Artikeln, die die Eingebornen mit on 
der größten Dankbarkeit annahmen. 

Zwey Tage nachher, da die Anzahl der In— 
| dianer ſich zu ſehends vermehrt hatte, ſtellten fie 
ſich auf die Spitze eines Huͤgels, und veranlaß— 
ten durch Sprache und Gebehrden die auf ſie auf— 
merkſam gewordenen Englaͤnder zu der Vermuthung, 
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daß ſie Un eine Art von religioͤſer Verehrung, 
den Gebraͤuchen des Landes gemaͤß, bezeigten. In 
dieſer Meinung ward Drake und ſeine Begleitung 
durch die lange Rede beſtaͤrkt, welche einer der 
Indianer hielt, nach deren Beendigung alle ſeine 
Landsleute das Haupt neigten und einige Mahl 
den Ausruf: Oh! wiederhohlten, der eine Art von 
Genehmigung zu ſeyn ſchien. Man führte fie hier— 
auf, nachdem fie ihre Bogen und Pfeile zuruͤckge— 
laſſen hatten, zu den Zelten, wo ſie der Befehls— 
haber guͤtig aufnahm, waͤhrend die Weiber, die 
immer noch in der Entfernung blieben, und der 
vorgehenden Handlungen zuſahen, anfingen, ſich mit 
den Naͤgeln blutig zu kratzen, und ſich, zum Zei— 
chen der Verehrung, an den Boden zu werfen. 
Bald darauf kamen zwey Abgeſandte vom 
Koͤnige, die gewiſſe Zeichen des Friedens verlang— 
ten, und als ſie dieſe erhalten hatten, machte der 
Koͤnig den Ankoͤmmlingen einen Beſuch. Vor ihm 
her ging ein Mann, der ein Scepter von ſchwar— 
zem Holze trug, mit Ketten von Horn oder Bein 
verziert, welches ein Unterſcheidungszeichen des 
Ranges bey ihnen iſt. Ihm folgte der Fuͤrſt, 
welcher in Haͤute gekleidet war, und eine ſchoͤ— 
ne Krone von wunderbar gewebten Federn trug. 
Hundert ſtattliche Maͤnner dienten ihm zur Garde, 
fie waren faſt fo gekleidet wie der Koͤnig, und das. 
gemeine Volk trug Koͤrbe mit Wurzeln und Fiſchen. 
Ob nun gleich dieſer Aufzug und ihr ganzes 
Betragen, nichts als Friedfertigkeit ausdruͤckte, 
ſo brauchte der Admiral doch die Vorſicht, waͤh— 
rend fie nahten, feine Leute in Ordaung zu ſtellen. 
Als fie ſtill ſtanden, begann der Scepter-Traͤget 
eine Art von re und Tanz, woran feine Lands⸗ 
leute 
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Rute Theil nahmen, indeß die Weiber ſchwelgend 
Geſten dazu machten. 

Da alle Mienen und Gebehrden der Indianer 
zu beweiſen ſchienen, daß jeder Verdacht einer feind— 
ſeligen Abſicht hier ungegruͤndet ſey, fo ward ih⸗ 
nen endlich der Eingang ins Lager verſtattet. Dort 
wurde der Geſang und Tanz wiederholt, und 
nach einer andern Rede, deren Inhalt der Wunſch 
des Fuͤrſten zu ſeyn ſchien, ſein Koͤnigreich an 
Drake abzutreten, ward dieſer ſogleich gekroͤnt, 
und mit allen Zeichen der koͤniglichen Wuͤrde bes 
kleidet. Man begruͤßte ihn mit dem Titel Hioh 

oder Koͤnig, und Drake uͤbertrug nach Beendi— 
gung dieſer Ceremonien ſeine Regentſchaft der Eli— 
ſabeth, indem er in ihrem Nahmen Beſitz nahm. 
Das gemeine Volk zerkratzte ſich indeſſen auf eis 
ne ſolche Art, daß das Gefuͤhl der Englaͤnder 
dadurch empört wurde. Dieſe freywillige Ver- 
wundung des Koͤrpers, welche ſonſt unter vielen 
wilden Nationen gewoͤhnlich war, ſollte den hoͤch— 
ſten Grad von Verehrung und Unterwerfung aus⸗ 
druͤcken, und zuweilen wird es auch als eine 
Darſtellung des aͤußerſten Kummers gebraucht. 

Die freundſchaftlichen Beſuche wurden von 
den Eingebornen wiederholt; und zur Erwiede— 
rung ihres Zutrauens und ihrer Freundlichkeit 
machte Drake und einige ſeiner Leute eine Reiſe 
ins Land, welches ſie von Natur fruchtbar und 
mit Wildbret und einem Thiere von der Kanin— 
chen-Gattung reichlich verſehen fanden. Die Woh— 
nungen waren ausgegrabene Höhlen in bequemer 
Tiefe, und mit Querbalken unterſtuͤtzt. Das 
Feuer war in der Mitte der Huͤtte, und keine 
andere Oeffnung fuͤr den Rauch gelaſſen, als die 
Thuͤre. Binſen dienten dieſem einfachen Volke 
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anftatt ber Betten. Die Weiber trugen eine Art 
von kurzem Rock aus Binſen gemacht; aber die 
Männer gingen insgemein ganz unbekleidet. Als 
le nuͤtzliche Kuͤnſte, alle Verfeinerungen des Lebens 
ſchienen ihnen ganz unbekannt zu ſeyn: ſie fingen 
ſogar Fiſche mit den Haͤnden, weil ſie entweder 
mit dem Gebrauche der Netze unbekannt, oder ſel— 
ner nicht beduͤrftig waren, denn fo geſchickt hat⸗ 
te fie Gewohnheit gemacht, daß fie dieſe Thiere 
mit den Haͤnden fangen konnten. Obgleich die 
Erlangung dieſes Gebiethes nur für Drake eini— 
gen Werth hatte, indem er dadurch mit Lebens— 
mitteln und einem ſichern Ruhe-Platze verſehen 
war, und nicht als Vortheil für fein Land betrach— 
tet werden konnte, ſo ſcheint es ihm ſelbſt doch 
ſehr geſchmeichelt zu haben; und vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe ließ er die Nachricht dieſer Uebergabe auf ei— 
ne Eupferne Platte graben, und fie zum Andenken 
an dieſe Begebenheit aufrichten. 

Als die Fremden abreiſen wollten, bezeugten 
die freundſchaftlichen Eingebornen den lebhaf— 
teſten Kummer. Sie ſahen ihnen ſo lange als 
moͤglich von ihren Huͤgeln nach, und zuͤndeten 
Feuer an, als wenn ſie Opfer bringen wollten, 
welches die Englaͤnder fuͤr das letzte und groͤßte 
Zeichen der Verehrung, die ſie ihnen bewieſen hat— 
ten, auslegten. Deſſen ungeachtet mag Eitelkeit an 
dieſen Folgerungen auch wohl nicht geringen Ans 
theil haben; obgleich, wenn man erwaͤgt, mit 
welcher Achtung, die an Anbethung grenzte, die 
Spanier zuerſt von den Afrikanern aufgenommen 
wurden, man doch im Allgemeinen der Nachricht 
von dieſer Aufnahme vollkommen Glauben bey— 
meſſen kann. Der Admiral gab dieſem erlangten 
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Gebiethe, wegen der weißen Klippen, welche bie 
Kuͤſten umgeben, den Nahmen Neu-Albion. 

Es war am 23. Julius, als ſie diefe Ufer 
verließen, und nachdem fe an einigen benachbar— 
ten Inſeln gelandet hatten, ward durch gemeine 
ſchaftliche Uebereinſtimmung beſchloſſen, nach den 
moluckiſchen Inſeln zu ſegeln. Man ſegelte nun 
mehr weſtwaͤrts, und entdeckte nicht eher, als am 
30. September, einige Inſeln unter dem 20. Gra- 
de noͤrdlicher Breite. Die Bewohner davon ka— 
men Anfangs friedlich, um Lebensmittel gegen eu- 
ropaͤiſche Waaren umzutauſchen; aber da fie bald 
durch die Milde, mit der man ſie behandelte, uͤber— 
muͤthig wurden; fo hielt es Drake für noͤthig, ih- 
nen einen Begriff von ſeiner Macht zu geben, und 
befahl ein Geſchuͤtz abzufeuern, welches, ohne Je— 
mand zu beſchaͤdigen, das Fortfahren jenes rohen 
Betragens hemmte. 

Am 3. November hatten unfre Abenteurer 
das Vergnügen, die moluckiſchen Inſeln zu erblis 
cken, und ihre Abſicht war, bey Teridore vor An— 
ker zu legen. Als fie an der Kuͤſte der Inſel Mu— 
lua ſegelten, machte ihnen der Statthalter des 
Koͤnigs von Ternate einen Beſuch; er bath ſie, 
die Verſorgung mit Lebensmitteln bey ſeinem Herrn, 
und nicht bey den Portugiefen zu ſuchen, weil fie 
mit den Letztern in Feindſchaft lebten. Dieſer 
Vorſchlag beſtimmte Drake ihm zu folgen, und 
er ankerte vor Ternate. Drey große Boote, in 
welchen der Statthalter, von mehreren der Vor— 
nehmſten begleitet, war, kamen, um das Schiff 
ſicher in den Hafen zu geleiten. Auch der Koͤnig, 
nachdem er einen ſammetnen Mantel als ein Zei— 
chen der Freundſchaft zum Geſchenk erhalten hat— 
te, kam in großem Staat, und ward unter Loͤ— 
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ſung der Kanonen und mit klingendem Spiele em⸗ 
pfangen. Als einen Beweis ſeiner Zufriedenheit 
damit, ladete er die, welche ihm dieſe Ehre be— 
zeugten, an Bord ſeines eigenen Bootes. Wor— 
aus man ſieht, daß nicht allein unter gebildeten 
Nationen denen, welche den Sinnen ſchmeicheln, 
eine groͤßre Achtung wiederfaͤhrt, als denen, wel— 
che zur Veredlung des Verſtandes beytragen koͤnnen. 

Der Fuͤrſt hatte eine Leibwache, die mit dem 
Gebrauche des Feuergewehrs bekannt war, obgleich 
Wurfſpieße, Pfeile und Bogen ihre vorzuͤglichſten 
Waffen ausmachten. Er war eine Perſon mit ma— 
jeftätifchen Zügen, und gefälligem Anſehn. Seine 
Begleiter waren in Calicoes und Kattun gekleidet, 
und einige davon hatten ein ehrwuͤrdiges Aus ſehn. 
Als das Schiff vor Anker legte, zog ſich der Koͤ— 
nig, nachdem er zuvor ſeinen Leuten die Erlaubniß 
ertheilt, mit den Fremden zu handeln, und ange— 
deutet hatte, daß er in dem Zeitraume von zwey 
Tagen wiederkommen werde, zuruͤck. Doch hielt 
er dieſes Verſprechen nicht, ſondern ſendete ſeinen 
Bruder mit einer Entſchuldigung. Drake hatte 
einige ſeiner Gefaͤhrten an das Ufer geſchickt, die⸗ 
ſe wurden in den Pallaſt gefuͤhrt, und dem Ho— 
fe vorgeſtellt. Sie fanden dort beynahe tauſend 
Menſchen verſammelt. An jeder Seite des aͤuße— 
ren Thores ſtanden vier Dollmetſcher aus andern 
Ländern. Unter den Hofleuten waren ſechzig ge— 
heime Raͤthe. Als der Fuͤrſt erſchien, war er praͤch⸗ 
tig mit goldenen Kleidern geſchmuͤckt, und ſein 
Haar mit goldenen Ringen verwebt. An den Fin— 
gern trug er eine Menge diamantener Ringe, und 
ſeinen Hals umgab eine goldene Kette. Nahe bey 
ſeinem Stuhle ſtand eine Page, der einen mit Sa— 
phiren beſetzten Fächer hatte, womit er ihm Kuͤh⸗ 
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lung zuwehte. Kurz, feine Majeftät zeigte ſich in 
einem reichen Staate, und empfing die Englaͤnder 
mit Achtung und Ehrenbezeugung. 

Waͤhrend der Admiral hier vor Anker lag, 
kam ein Chineſe, der von der kaiſerlichen Familie 
her zu ſtammen vorgab, an Bord. Er bekannte, 
daß er wegen einiger Haupverbrechen in ſeinem 
Lande angeklagt worden ſey, und da er die Be⸗ 
ſchuldigung nicht augenſcheinlich habe widerlegen 
koͤnnen, ſo ſey ihm Verweiſung zuerkannt worden, 
welche fo lange fortdauern ſollte, big er mit eini⸗ 
gen Nachrichten, die fuͤr das Reich nuͤtzlich oder 
ehrenvoll waͤren, zuruͤck kehren koͤnne. Nach einer 
Abweſenheit von drey Jahren habe, fuhr er fort, 
ihn Drake's Ruf von Tidore hierhergebracht, um ſich 
ſelbſt mit einem Manne zu unterhalten, der ſo vie⸗ 
le Laͤnder beſucht haͤtte. Der engliſche Befehlsha— 
ber hatte Mitleid mit ſeiner Lage, und befahl, 
vielleicht auch aus einer kleinen Eitelkeit, um durch 
dieſe gute Gelegenheit ſeinen Ruhm zu verbreiten, 
einem feiner Gefährten, die Erzählung der wich— 
tigſten Begebenheiten in dem Laufe ſeiner Reiſe, 
zweymahl zu wiederholen. Nachdem der Verwie⸗ 
ſene das Ganze gehoͤrt hatte, dankte er dem Him⸗ 
mel, daß er ſo bedeutende Nachrichten erhalten hat- 
te, und entfernte ſich mit der befriedigenden Hoff— 
nung, daß man ihn nun in China, wohin er wuͤnſch⸗ 
te, daß ihn der Admiral begleiten moͤchte, ehren— 
voll aufnehmen werde. 

Nun ſchifften fie noch gegen fuͤnf Tonnen Ger 
wuͤrznelken ein, und ſegelten am 9. November von 
Ternate ab, wandten ſich ſuͤdwärts, und lande— 
ten an einer unbewohnten Inſel, welche angenehm 
lag, holzreich war, und wo ſie ein merkwuͤrdiges 
Inſekt, die Feuer Fliege, kennen lernten. Hier 
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beſſerten fie ihre Schiffe aus, welches jetzt ein aͤu⸗ 
ßerſt nothwendiges Geſchaͤft geworden war, und 
erquickten ſich ſelbſt mit Fruͤchten und Schild⸗ 
Kroͤten. 

Auf dieſer Inſel begingen ſie die Grauſam— 
keit, zwey Neger von beyderley Geſchlecht, die ſie 
aus einer der ſpaniſchen Priſen genommen hatten, 
zuruͤck zu laſſen. Das arme Maͤdchen war gegen 
funfzehn Jahr alt, und von Drake oder einem ſei— 
ner Gefährten ſchwanger. Dieſe ungluͤcklichen Ge⸗ 
ſchoͤpfe waren unter irgend einem Vorwande in 
das Land geſendet worden, und waͤhrend ihrer 
Abweſenheit lichtete man die Anker, und uͤberließ 
ſie ihrem Schickſale. 

Auf feinem Wege kam Drake unter eine Men- 
ge kleine Inſeln, deren Nahmen man nicht auf— 
bewahrt hat; und als er ſich eben den Gefahren eis 
ner ſolchen Fahrt entwunden zu haben glaubte, 
lief das Schiff in der Nacht auf eine verborgene 
Felſenklippe. Man fuͤhlte dieſen Stoß um deſto 
mehr, je weniger man ihn erwartet hatte. Als 
die Schiffleute ihr Unglück entdeckten, fingen fie 
an zu murren; und der Befehlshaber war vielen 
heftigen Vorwuͤrfen ausgeſetzt. Insbeſondere mach⸗ 
te Fletcher, der Caplan, die ſchneidende Bemer- 
kung, daß die Mannſchaft wahrſcheinlich fuͤr die 
Verbrechen ihres Befehlshabers buͤßen müßte; ei- 
ne Anzuͤglichkeit, welche Drake tief zu verwunden 
ſchien; doch da er wußte, daß es jetzt keine Zeit 
ſey, feine Empfindlichkeit zu zeigen, unterdruͤckte 
er feinen Zorn, und ſuchte nur die Gemuͤther feis 
ner Leute zu beruhigen, indem er alles aufboth, 
um die Gefahr zu uͤberwinden. Da das Schiff 
nicht zerſplittert war, fo bemuͤhte er ſich, es leich⸗ 
ter zu machen, und ließ die Geſchuͤtze und Waſ⸗ 
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ferfäffer über Bord werfen; dann nahm er feine Zu⸗ 
flucht zur Waſſerpumpe, und fand, daß das Waſ— 
ſer noch nicht uͤberhand genommen hatte. Jetzt 


wuͤnſchte er das Schiff nur vor Anker bringen zu 


koͤnnen; aber da der Platz, wo der Fels ſich per⸗ 
pendifulär in die Höhe erhub, gerade in der Mit— 
te des Meeres war, ſo konnte er keinen ſchickli— 
chen Platz dazu finden. Indeſſen ſuchte er dieſen 
ſchwierigen Umſtand vor dem Schiffsvolke zu ver— 
bergen, damit es nicht muthlos werden moͤchte; 


allein nachdem man faſt vier und zwanzig Stun- 


den feſt geſeſſen hatte, begann er alle Hoffnung 
der Rettung aufzugeben, und ermahnte feine Mann— 
ſchaft, alle Feindſchaft zu vergeſſen, und ſich auf 
das Schlimmſte gefaßt zu machen. Waͤhrend ſie 
in dieſer traurigen Lage blieben, reichte der Cap— 
lan allen das Abendmahl, und befeſtigte auf die⸗ 
ſe Art ihre Ausſoͤhnung. . 

Doch das Schickſal war Draken noch immer 
guͤnſtig. Als jeder Stahl von Hoffnung entflo— 
hen war, drehte ſich ploͤtzlich der Wind, unb blies 
von einer andern Seite, wodurch das Schiff vom 
Felſen flott gemacht wurde, ohne einen betraͤcht— 
lichen Schaden zu nehmen. 

Nun ſegelten ſie, aus ihrer . La⸗ 
ge befreyt, mit groͤßter Behutſamkeit weiter, bis 
ſie die Inſel Baratene erreichten, wo ſie von dem 
Fuͤrſten und ſeinem Volke freundſchaftlich aufge⸗ 
nommen wurden, und den dem Schiffe zugefüg- 
ten Schaden wieder ausbeſſerten. Sie fanden die 
Eingebornen kriegeriſch, geſellig, und gluͤcklich 
unter ſich ſelbſt, und gefaͤllig gegen Fremde. 

Von hier reiſten ſie weiter nach Java, wo 
Drake von dem Könige am Ufer empfangen wur— 
de, und von ihm die Freyheit erhielt, ſich mit al⸗ 
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lem zu verſehen, was ſelne Beſitzungen hervor— 
braͤchten. 

Als ſich jetzt Drake auf die Fortſetzung ſeiner 
Relſe vorbereitete, erfuhr er die Demuͤthigung, 
ſeine Leute zu einer unmittelbaren Ruͤckkehr ins 
Vaterland verſchworen zu ſehen, waͤhrend, wie es 
ſcheint, ſeine eignen Abſichten ſehr verſchieden von 
den ihrigen waren. | 

Gedraͤngt durch die nahe Gefahr, glaubte jetzt 
der Admiral ſeine ſchlafende Rache gegen Fletcher 
zeigen zu duͤrfen. Unter dem Vorwande, daß er 
das Schiffvolk zur Widerſetzung angefeuert habe, 
ließ er ihn mit einer Kette an das Bein, auf dem 
Vorderkaſtelle des Schiffs anſchließen. Man ſieht 
daß Drake bey Ausuͤbung jeder Art von Rache, 
wie es bey Daugthy der Fall war, immer einige 
aͤußerliche Formen von Gerechtigkeit beobachtete. 
So rief er auch jetzt, nachdem er den Caplan auf 
dieſe Art in Sicherheit gebracht hatte, das ganze 
Schiffvolk zuſammen, und wendete ſich, nachdem 
er ſein Verbrechen weitlaͤuftig dargeſtellt hatte, mit 
dieſen Worten an ihn: „Franz Fletcher, ich ſchlie— 
„ße dich hierdurch von der Kirche Gottes und von 
„allen ihren Aemtern und Vortheilen aus, und 
„uͤbergebe dich dem Teufel und allen feinen Engeln.“ 
Nach dieſer wunderbaren Formel befahl er dem 
Fletcher, bey Todesſtrafe, niemahls vor den Maſt 
zu kommen, und ſchwur, daß, wenn er es thaͤte, 
er gehangen werden ſolle. Doch das war noch nicht 
genug; er ließ ihm auch einen Zettel um den Arm 
binden, worauf geſchrieben ſtand: „Franz Fletcher 
„iſt der aͤrgſte Schurke, der jemahls lebte,“ und 
verboth ihm bey Lebensſtrafe es abzureißen. 

Indeſſen fand ſich der Admiral ungeachtet al— 
ler dieſer Proceduren dennoch genoͤthigt, dem Wil⸗ 
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len der Mannſchaft nachzugeben. Er ſteuerte nach 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung, umſegelte es 
am 15. Junius, und kam in Siera Leona an, oh— 

ne eine jener Gefahren erduldet zu haben, die man 
allgemein von diefer Seereiſe erwartet hat, und 
welche, wie man fand, von den Portugieſen bloß 
um ihres Vortheils willen, vergroͤßert worden 

waren. 

a Zu Sierra Leona hielten ſie ſich zwey Tage 
lang auf; ſegelten unter guͤnſtigen Winden wieder 
ab, und landeten, nach einer gluͤcklichen Reiſe, 
am 11. September vor der Inſel Ferrara, von wo 
aus ſie geraden Weges, und mit dem heiſſeſten 
Verlangen ihr Vaterland wieder zu ſehen, nach 
England ſchifften. 

Sie erreichten den Hafen von Plymouth Mon- 
tags am 26. September 158%, (nach ihrer Rech— 
nung war es Sonntag.) Woher der Verluſt oder 
Gewinn eines Tages, bey einer Reiſe um die Welt 
kam, iſt jetzt hinreichend berechnet worden. 

Drake hatte zwey Jahr, zehn Monathe, und 
einige Tage mit dieſer neuen Unternehmung zu— 
gebracht, und hatte das Gluͤck, mit unermeßlichen 
Reichthuͤmern und dem hoͤchſten Ruhme eines wohl 
ausgefuͤhrten Planes zuruͤckzukehren. 

Die Kunde von ſeiner Ankunft verbreitete ſich 
bald durch das ganze Koͤnigreich, und da es ein 
Zeitalter war, wo heroiſche Thaten auf Achtung 
und Bewunderung Anſpruͤche machen konnten, ſo er— 
hub ſich ſein Ruhm ſehr ſchnell zu einem ſehr hohen 
Grade, und alle, welche ſich als Beſchuͤtzer des 
Soldatenweſens und der Kuͤnſte auszeichnen woll⸗ 
ar? waren begierig, ihm Zeichen ihrer Kunſt zu 
geben. 

Deſſen ungeachtet war es Nm zu erwarten, 
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daß ein fo kuͤhnes Unternehmen, von ſolchem unbe— 
grenzten Beyfalle begleitet, ohne den gewoͤhnli⸗ 
chen Tadel bleiben, und daß nicht ſo Manche ſich 
hätten Mühe geben ſollen, feine Thaten herabzu— 
würdigen. Der Eine meynte, daß Drake's Ums 
ſchiffung der Welt weiter keinen Nutzen habe, als 
um den großen Haufen eine Unterhaltung zu ge⸗ 
wahren, und daß der erſte Zweck, den er vor Aus 
gen gehabt habe, Raub geweſen ſey, und er has 
be wirklich ſo viel zuſammen gepluͤndert, daß die 
Nationen ſieben Jahre lang dadurch von Abgaben 
frey ſeyn koͤnnte. Ein Anderer ſagte: es ſey jetzt, 
da das Königreich mit Spanien keinen Krieg has 
be; gefaͤhrlich, einen ſolchen Abenteuer in Schutz 
zu nehmen, und wer wuͤßte, ob nicht gar noch das 
Ganze fuͤr den Raub eines Einzeln werde theuer 
bezahlen muͤſſen, zumahl da die engliſchen Kauf: 
leute viel Eigenthum in Spanien beſaͤßen, und 
man daher durch Einziehung der Guͤter derſelben 
fuͤr Drake's große Pluͤnderung ſich leicht ſchadlos 
‚ halten koͤnnte. Dieſe Bemerkungen, welche theils 
aus Neide, theils auch aus Patriotismus entſtan— 
den, machten hin und wieder großen Eindruck. 
Auch der ſpaniſche Geſandte griff Drake durch ſchnei— 
dende Memoriale an, in denen er ihn „Erzdieb 
„der unbekannten Welt“ nannte. 

Die Freunde und Gönner des Admirals, die 
als ſeine Anhaͤnger ſich ſelbſt dadurch verwundet 
fühlen mußten, gaben ſich alle Muͤhe feine Hand— 
lungen zu rechtfertigen. Sie führten in dieſer Hin 
ſicht an, daß die Bevollmaͤchtigung der Koͤnigin 
ihn zu dieſer Beute berechtigte; daß je mehr Reich— 
thuͤmer er zuruͤck gebracht habe, je mehr ſey die 
Nation ſein Schuldner, daß die Spanier durch 
ihre Ungerechtigkeiten zu dieſen Angriffen gereitzt 
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hätten, und das ſich, wenn nun auch ja der Fall 
einer Einziehung der Guͤter eintreten ſollte, es 
Gelegenheit genug zur Wiedervergeltung geben 
werde, und daß man ſie auf jeden Fall durch die 
indiſchen Schaͤtze erſetzen koͤnne. 

Dieß waren die Meinungen und urtheile von 
beyden Partheyen, wodurch die Sache immer un— 
entſchieden blieb; denn die Königin ſchien weis— 
lich die ſtreitenden Meinungen hoͤren zu wollen, 
ehe ſie die ihrigen enthuͤllte. 

0 In dieſem Zuſtand der Ungewißheit blieben 

die Sachen eine betraͤchtliche Zeit lang; waͤhrend 
welcher Drake wahrſcheinlich in großer Verlegen⸗ 
heit war, daß man ihn, nach allen auf ſeiner 
Reiſe ausgeſtandenen Gefahren, zuletzt in ſeiner 
Heimath fuͤr einen Seeraͤuber erklaͤren möchte. Doch 

ſcheint es ſehr deutlich, daß Eliſabeth, aus Gruͤn— 
den einer aͤchten Politik, eine deutliche Aeußerung 
ihrer Geſinnungen aufſchob, um zuvor zu ſehn, 
welche Wirkung dieſe Begebenheit auf den ſpa— 
niſchen Hof machen würde, und um einem voͤlll⸗ 
gen Bruche mit dieſem letztern vorzubeugen, mach— 
te ſie ſogar dem ſpaniſchen Agenten Medoza eis 
nige kleine Summen zum Geſchenke. 

Als endlich die Koͤnigin mit ihrem Urtheile 
oͤffentlich hervortreten konnte, hub fie auf einmahl 
den Schleyer und ging, nachdem ſie es vorher 
Öffentlich bekannt gemacht hatte, am 4. April 1381 
an Bord des Admirals- Schiffs zu Deptford. Hier 
wurde ſie praͤchtig bewirthet, und nach der Mit⸗ 
tags⸗Tafel war ſie ſo gnaͤdig, dem Drake das 
Adelsdiplom zu uͤberreichen, wobey ſie ihm zu— 
gleich das Kompliment machte, daß ſeine Hand— 
lungen ihn mehr als fein Titel ehrten. Eine uns 
zaͤhlige Menge Volks begleitete die Koͤnigin auf 
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das Schiff, ſo daß, als ſie am Bord war, die 
Brücke, die von dem Ufer ans Schiff ging, un 
ter der Laſt der darauf befindlichen Menge zerbrach, 
und zwey hundert Perſonen in die Themſe fielen, 
von welchen aber niemand beſchaͤdigt oder ver— 
mißt wurde. Die Königin ſchrieb den unſchaͤdli⸗ 
es Erfolg dieſes Zufalls dem Gluͤcke des Admi⸗ 
rals zu. 

Nach dieſer oͤffentlichen Beyfallsbezeugung der 
Regentin wetteiferten alle Stände wie fie ihm ih⸗ 
re Gluͤckwuͤnſchungen bezeugen wollten. Franz Dra⸗ 
ke waͤhlte ſich zum Wappen die Erdkugel 
und fuͤgte zu ſeinem gewoͤhnlichen Wahlſpruche 


Divino aurilio 
noch 
tu primus circumdedisti me 
hinzu. Sein Schiff wurde zu Deptford viele Jahre 


als eine beſondere Merkwuͤrdigkeit aufbewahrt; 


und als es zuletzt ganz zerfiel, machte man noch dar: 


aus einen Stuhl, welchen die Univerſitaͤt von Ox 


ford zum Geſchenk W und der noch jezt dort 
zu ſehen iſt. 

Ein ſpaniſcher Schriftsteller Lo pez Vaz, ſagt, 
daß die Größe des von den Kuͤſten von Peru mit- 
genommenen Schatzes ſich auf acht hundert ſechs 
und ſechzig tauſend Peſos oder acht hundert und ſechs 
und ſechzig Zentner Silber belaufen habe, welches 
ohngefaͤhr die Summe von einer Million, hundert 
neun und dreyßig tauſend zwey hundert Dukaten 
ausmacht. Ueberdieß brachte er hundert tauſend 
Peſos Gold, die ohngefaͤhr funfzehn tauſend Du— 
katen ausmachen, und ſehr vieles nicht aufgezeich— 
netes Gold und Silber, Perlen, koſtbare Steine, 
und geprägtes Geld, nebſt Kaufmanns-Waaren 
von unermeßlichen Werthe mit. 
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Nach Anderer Berechnung betrug der Werth 
von der kadung, welche Drakes Schiff zuruͤckbrach— 
te, vier Millionen und acht mahl hundert tauſend 
Thaler, obgleich nur vier hundert und achtzig tau— 
ſend Thaler davon unter das Schiffsvolk ausge— 
theilt wurden. 

Nach Magellans Tod wurde die umſchiffung 
der Erde zwar zu verſchiedenen Zeiten, aber im— 
mer ohne Erfolge unternommen, und Verluſt und 
Ungluͤck machten, daß die meiſten Unternehmer ſich 
von der weitern Ausfuͤhrung abſchrecken ließen. 
Drake verdient daher, in Ruͤckſicht der Beharr— 
lichkeit in ſeiner Unternehmung alle Ehre; auch 
hat ſie ihm noch keine der uͤbrigen Nationen ſtrei— 
tig gemacht. 

Wir wollen, nachdem wir unſern Helden auf 
ſeiner Reiſe um die Welt begleitet haben, den Le— 
ſer, der begierig ſeyn duͤrfte, zu wiſſen was nun 
wohl weiter aus Drake geworden iſt, nicht ohne 
alle Befriedigung laſſen, und einen Vorhang uͤber 
ſeine folgenden Unternehmungen ziehen, wir wer— 
den daher, weil wir mit ſeinen Leben anfingen, 
mit ſeinem Tode endigen. 

Man rief ihn ſchon im Jahre 1535 als erſter 
Befehlshaber einer Unternehmung nach Weſtindien 
wieder zur Thaͤtigkeit auf. Dort half er St. Ja- 
go, St. Domingo, Carthagena und St. Augu⸗ 
ſtino wegnehmen. Zwey Jahre darauf ward er 
nach Liſſabon geſandt, und als er dort die Nach— 
richt erhielt, daß die Spanier zu Cadix eine Flotte 
verſammelten, um in England einzufallen, ſo ſegel— 
te er gerade in den feindlichen Hafen, und ver— 
brannte dort zehn tauſend Tonnen zur Ladung be— 
ſtimmte Waaren nebſt allen ihren Kriegs- Vorraͤ— 
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then und verfegte dadurch dieſer Nation einen Streich, 
den ſie ſehr hart empfand. 

Durch beſtaͤndig fortdauernden gluͤcklichen Er— 
folg ſeiner Unternehmungen ſtieg er auch an oͤf— 
fentlichen Ehrenſtellen immer hoͤher. Im Jahre 
1588 ward er unter Lord Effingham Howard zum 
Vice⸗ Admiral erhoben, und zeichnete ſich gegen 
die ſpaniſche ſogenannte unuͤberwindliche Arma— 
da auf eine Art aus, durch die er ſich Jedermanns 
Achtung erworben hat. 

Die Geſchichte erzaͤhlt den geſammten Erfolg 
jener Unternehmungen, und wir wollen uns alſo 
nicht weiter dabey aufhalten. 

Jetzt war ſchon Drakes Nahme den Spaniern 
ein Schrecken geworden; das benutzte die Koͤnigin, 
und da ſie fand, daß er einen Geiſt beſaß, der auf 
gewiſſe Weiſe mit den ihrigen uͤbereinſtimmte, ſo 
ſandte ſie ihn bald darauf mit einer Flotte nach 
Portugal, um den Don Antonio auf den Thron 
zu ſetzen. Sir Johann Norris, und der Graf 
von Eſſex, waren gleichfalls Theilnehmer dieſer 
Unternehmung. Kaum waren ſie vor Paninha, ei— 
ner kleinen Stadt in Portugal, angekommen, ſo 
nahmen ſie es weg, und uͤbergaben es dem Praͤ— 
tendenten, Don Antonio. Von hier marſchierte 
Norris ohne Widerſtand vor Liſſabon, ſchlug dort 
ein Lager auf, und nahm die Vorſtaͤdte von St. 
Catharine, weg; doch als eine von Drake auf 
dem Tago zu ſenden verfprochene Truppenverſtaͤr— 
kung nicht ankam, ſo ward, weil es nicht ſchien 
als ob die Portugieſen große Luſt haͤtten, ſich 
einem neuen Beherrſcher zu unterwerfen, in einem 
Kriegsrathe beſchloſſen, ſich zuruͤck zu ziehen. Die 
Armee marſchirte bis an die Muͤndung des Tago, 
wo ſie auf Drake ſtieß und von ihm die Unmoͤg⸗ 
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lichkeit eines fruͤhern Beyſtandes hörte. Er hatte 
naͤhmlich die Stadt Caſcaes eingenommen, das 
Caſtell in die Luft geſprengt, und ſechzig mit Korn 
und allen Arten von Schiffs- Vorrath beladene 
Schiffe, die den Hanſee⸗ Staͤdten gehörten auf: 
gebracht. 

Diefe Unternehmung war dem Könige von 
Spanien zwar ziemlich nachtheilig, hatte aber 
für die Koͤnigin Eliſabeth wenig Vortheil. Ueber 


ſechs tauſend Englaͤnder gingen dabey verloren, 


und der einzige Erſatz war eine unbedeutende Beu— 
te, welche bey weitem nicht hinreichte die Unko— 
ſten der Aus ruͤſtung zu bezahlen. 

Allein nun fing die Sonne des Ruhms, die 
bis jetzt in vollem Glanze auf Franz Drake geſtrah— 
let hatte, an, ſich ihrem Untergange zu naͤhern. 
Johann Norris legte den fehlgeſchlagenen Erfolg 
feiner Unternehmung einzig und allein auf Drakes 
nicht erfolgte Mitwirkung. Vielleicht war er auch 
nicht gemacht in Verbindung mit einem Andern zu 
handeln. Seine kuͤhnen und originellen Zwecke 
konnten nur durch ihn ſelbſt mit gluͤcklichem Erfol— 
ge ausgefuͤhrt werden. 

Indeſſen ſcheinen Hawkins und Drake ihren 
Vorſatz, Spanien zu ſchaden, und ſich ſelbſt zu 
bereichern, deſſen ungeachtet nicht aufgegeben zu 
haben. 
Sie ruͤſteten eine große nach Weſtindien be— 
ſtimmte Flotte aus; als aber die Spanier, welche 
che es gehoͤrt hatten, mit einem andern Einfalle 
drohten, ſo wurden ſie dadurch zuruͤck gehalten, 
bis die Plata - Flotte, auf die fie vorzüglich ihr 


Augenmerk gerichtet hatten, bis auf ein Schiff an⸗ 


gekommen war, welches die Koͤnigin in Puerto 
Rico anzugreifen befahl. b 
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Nach einem ſchlecht berechneten Angriffe auf 
die canariſchen Inſeln, welcher fehlſchlug, lief die 
Flotte am 12. November vor Puerto Riko vor An— 
ker. Man verſammelte die Offiziere zu einem Kriegs— 
rathe, und beſchloß die Schiffe im Hafen anzugrei⸗ 
fen. Allein die Feſtungswerke konnten nicht geſprengt 
werden, und die Engländer waren genoͤthigt, die- 
ſen Plan aufzugeben. Waͤhrend ſie hier lagen, 
ſtarb Johann Hawkins an einer Krankheit, und 
noch am naͤhmlichen Abende, als eben die Offi— 
ziers bey Tiſche ſaßen, flog eine Kanonenkugel 
durch die Cajuͤte, toͤdtete den Nicolaus Clifford, 
verwundete einen andern Offizier toͤdtlich, und riß 
den Stuhl, auf dem Franz Drake ſaß, als Drake 
eben auf einen gluͤcklichen Angriff einen Becher aus— 
brachte, hinweg. Und dieß war das letzte Mahl, 
wo ihm das Glück laͤchelte. | 
Man beging hierauf noch hie und da mehre— 
re Pluͤnderungen, und nun ging es weiter zur Aug: 
führung des entworfnen großen Planes. Man ſetz— 
te die Soldaten ans Land, und gab den Befehl, 
uͤber die Erdenge nach Panama zu marſchiren, fand 
aber nach unbeſchreiblicher vergeblich angewandter 
Mühe und Beſchwerlichkeit, zu allgemeinem Leid— 
weſen, daß es unmoͤglich ſey. „und nun,“ ſagte 
Fuller in geſuchten, jedoch kraftvollen Ausdrücken, 
„nun begann der Mißmuth an Franz Drake zu na— 
„gen. Er ſah, das all' das Gute, was er auf 
„ſeiner Reiſe gethan hatte, in weiter nichts beſtand, 
als in dem Boͤſen, was er Spanien zugefügt hat— 
„te, und was England geringen, kaum bemerk— 
„baren Nutzen bringen konnte. Dieſe Betrachtun— 
„gen befoͤrderten, wenn ſie auch nicht die Urſache 
„ſeiner Krankheit geweſen waren, ſeinen ſchnellen 
„Tod. Er ſtarb am Durchfall, und feine ſterbli⸗ 
| che 
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„che Hüle war weniger durch Krankheit geloͤſet, 
„als ſein unſterblicher Geiſt durch Sorgen von dem 
„ihn umgebenden Koͤrper bekleidet. Er lebte auf 
„der See, auf der See ſtarb er, und ward in ih 
„begraben. 

Fehlgeſchlagene Erwartungen, wie Drake fi ie 
zuletzt erfahren hatte, waren für einen Mann, der 
durch gluͤcklichen Erfolg verwoͤhnt war, nicht leicht 
zu ertragen. Er hatte Muth und Beharrlichkeit 
in Gefahren, aber auch ſein Charakter war nicht 
ohne Maͤngel. | 

Seine Ungeduld, wenn ihm Jemand wider⸗ 
ſprach, ſeine unbeſchreibliche Begierde nach Geld 
und Herrſchaft, machten, daß er mehr ein großer, 
als ein liebenswuͤrdiger Mann war. Unbekannt 
mit den ſchoͤnen Kuͤnſten, war ſein Gemuͤth nicht 
ſenen ſanften Regungen unterworfen, welche die 
Ehre unſerer Natur ausmachen; und er lebte, oh— 
ne daß er das Leben zu genießen ſchien, außer, 
wenn dann und wann eine gluͤckliche Unternehmung 
Strahlen der ee uͤber ſein Geſicht ver⸗ 
breitete. 

Indeß muß man den Drake bloß als Seefah— 
rer und als Held beurtheilen. In erſterer Rolle 
hatte er zu ſeiner Zeit nicht ſeines Gleichen, und 
in neuern Zeiten haben ihn nur Wenige uͤbertrof— 
fen. Er durchſchiffte die magellaniſche Meerenge 
in kuͤrzerer Zeit, als je ein Anderer gethan hat; 
er ſegelte auf unbekanntem Meere, mehr durch ſein 
eigenes Urtheil, als durch den Beyſtand anderer 
geleitet; denn er hatte weder Seekarten, noch 
irgend eine andre Leitung, außer dem Compaß, 
deſſen damahls noch nicht bekannte Abweichungen 
ihm eine Menge Schwierigkeiten verurſachten. 

Allein Drake uͤberwand jedes Hinderniß, und 

See. u. Landr. 2. Bd. M 
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man kann ihm das Zeugniß nicht 1 daß 
er einer der geſchickteſten Seefahrer war, die je den 
Ozean durchſchnitten. Er ſtarb am 28. Januar 
1596 nahe bey der Stadt Nombre de Dios „ohne 
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aüderk Abenteuter zu aͤhnlichen Unternehmungen; 
und das Zeitalter beguͤnſtigte die Entwickelung krie⸗ 
geriſcher Talente. Die Nationen Europens hatten 
in der Cultur noch nicht ſo große Fortſchritte ge⸗ 
macht, daß ſie ihre Kriege nach Grundſuͤtzen ges 
fuͤhrt haͤtten, welche zwar die zerſtoͤrenden Folgen 
des Krieges weiter ausbreiten, aber doch die Schre⸗ 
cken und Greuel deſſelben vermindern. Privataben⸗ 
teurer nahmen es uͤber ſich, die Sache ihres Landes 
durch Verwuͤſtung der feindlichen Beſitzungen zu ver⸗ 
fechten; 5 und jene ehrenvolle und gerechte Unterſchei⸗ 
dung des Ehrgeizes der Regenten, welcher zu Feind⸗ 
ſeligkeiten noͤthigte, von den leidenden Verhaͤltniſ⸗ 
ſen der Unterthanen, die unwillkuͤhrlich Opfer der 
Verbrechen ihrer Beherrſcher wurden, fand in je⸗ 
nem Zeitalter noch nicht Statt. 

Während Eliſabeth vor aide brannte, 
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die Beleidigungen, die England von Spanien ere 
duldet hatte, zu rächen, firebten ihre Unterthanen, 
durch Habſucht gereizt, ihre kriegeriſchen Plaͤne zu 
befoͤrdern. Dieß war eine ſehr wohlfeile Metho— 
de, Krieg zu fuͤhren; aber ſie vertrug ſich nicht 
wohl mit der jetzt herrſchenden Humanitaͤt, welche, 
mitten im Kriege, dem Privateigenthum Sicher- 
heit gewaͤhrt, den ruhigen Buͤrger ſchont, und nichts 
weiter als die Demuͤthigung der feindlichen Regie- 
rung beabſichtiget. ER: 
Unter den Abentheurern, welcher die Regie⸗ 

rung der Koͤniginn Elifabeth hervorbrachte, jeiche 
nete ſich Thomas Cavendiſh, Esquite, aus 
Trimly in der Grafſchaft Suffolk, in einem hohen 
Grade aus. Er war aus einer alten und angeſe⸗ 
henen Familie entſproſſen. Als junger Mann kam 
er in den Beſitz eines großen Vermoͤgens, das er 
aber in kurzer Zeit durch Ausſchweifungen ſehr ver— 
minderte. Dieß bewog ihn, ſeine Gedanken auf 
Abentheuer zur See zu richten, weil er ſie fuͤr das 
leichteſte Mittel, feine zetruͤtteten Gluͤcksumſtaͤnde 
herzuſtellen, hielt. Noch in der Bluͤthe ſeiner Zah 
re veraͤußerte er einen Theil ſeiner Güter, und rür 
ſtete ein, nach den damahligen Verhaͤltniſſen, gro- 
ßes Schiff von hundert und zwanzig Tonnen aus, 
welches er mit dem Nahmen des Tigers belegte. 
In dieſem Schiffe begleitete er Robert Grenville 
nach Virginien im Jahre 1585, und mußte auf 
dieſer Fahrt mit einer Menge Schwierigkeiten oh- 
ne ſonderlichen Gewinn fuͤr ſich kaͤmpfen. Aber er 
lernte dabey eine Kunſt, wodurch er ſich einſt aus⸗ 
zuzeichnen ſtrebte; und der uͤbele Ausgang des er⸗ 
ſten Verſuchs diente nur dazu, ſeinen Entſchluß 
zum Ausparren mehr zu ſtaͤrken. 

Auf Wen Be hatte er das een Weſt⸗ 
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indien kennen gelernt, und ſich mit einigen von 
Franz Drake's Gefährten unterredet. Die Nach— 
richten, welche er von ihnen einzog, brachten ihn 
auf den Plan, eine aͤhnliche Reiſe zu unternehmen, 
denn er hoffte, dadurch nicht nur ſeinen zerruͤtteten 
Gluͤckumſtaͤnden abhelfen, ſondern auch mit dem 
Ruhme jenes hochverehrten Seefahrers 1 5 
zu koͤnnen. 

In dieſer Abſicht verkaufte er einen anſehn⸗ 
lichen Theil ſeiner noch uͤbrigen Guͤter, um die zu 
einem ſolchen Vorhaben noͤthigen Gelder zu erhal— 
ten, und verfuhr mit ſolchem Eifer, daß in Zeit 
von acht Monathen ſein kleines Geſchwader in See 
ſtechen konnte. Es beſtand aus dem Flaggenſchif— 
fe Deſire von hundert und vierzig Tonnen, dem 
Content von ungefähr ſechzig Tonnen, und einer 
Barke von vierzig Tonnen, welche der High Gal— 
lant hieß. Dieſes Geſchwader verſahe er mit Le— 
bensmitteln auf zwey Jahr, und bemannte es mit 
hundert und ſechs und zwanzig Seeleuten, die 
Offiziere dazu gerechnet. Einige von der Mann— 
ſchaft hatten Franz Drake begleitet, und bie übri- 
gen waren insgefammt Männer von gepruͤftem 
Muthe und bewaͤhrter Erfahrung. 

Nachdem Cavendiſh die koͤnigliche Beſtallung 
erhalten hatte, verließ er London am zehnten Ju⸗ 
lius 1586, begab ſich zu Harwich an Bord des 
Deſire, und langte in Plymouth am achtzehnten 
deſſelben Monaths an. Drey Tage darauf ging 
er von da mit ſeinem Geſchwader unter Segel. 

Auf der Höhe von Cap Finis Terrä ſtieß er 
auf fünf ſpaniſche Schiffe, mit welchen er ſich ei: 
nige Stunden lang ſchlug. Die Nacht machte dem 
Gefechte ein Ende, ohne daß der eine oder andere 
Theil einen weſentlichen Schaden erlitten hatte. 
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Am ſechs und zwanzigſten Auguſt ging Cavendiſh 
bey Sierra Leona vor Anker. Er hatte jetzt faſt 
tauſend Seemeilen in ſechs und dreyßig Tagen zu⸗ 
ruͤckgelegt. 

Heier erhielt er die Nachricht, daß ein portu⸗ 
gieſiſches Schiff innerhalb des Hafens liege. Der 
High Gallant ward detaſchirt, um ſich deſſelben 
zu bemaͤchtigen; allein wegen der ſchwierigen Fahrt, 
und weil es an einem Piloten fehlte, mißlang der 
Verſuch. Indeß landeten am naͤchſten Tage eini⸗ 
ge von der Schiffsmannſchaft, und ſuchten die 
Gunſt der Schwarzen zu gewinnen, um Nachrich— 
ten von ihnen einzuziehen. Auf dem Ruͤckwege fiel 
ein Portugieſe ihnen in die Haͤnde, welcher an 
Bord geführt ward. Von ihm erfuhren fie, daß 
die Fahrt nach dem Hafen zur See aͤußerſt ſchwie⸗ 
rig ſey; allein der Admiral landete mit ſiebenzig 
Mann, marſchirte dahin, und aͤſcherte einige Haͤu⸗ 
ſer ein. Die Einwohner waren gleich beym erſten 
Ueberfalle gefluͤchtet; ſo wie ſich aber die Englaͤn⸗ 
der wieder zuruͤckzogen, folgten ſie ihnen nach, 
ſchoſſen auf ſie vergiftete Pfeile aus den Waͤldern 
und Schlupfwinkeln, und verwundeten einige. 
Deſſen ungeachtet landeten die Englaͤnder mehrere 
Mahl; und ob fie gleich nicht jeder Gefahr aus— 
weichen konnten, ſo konnte ihnen doch der Feind, 
weil ſie jetzt auf ihrer Huth waren, nur geringen 
Abbruch thun. 

8 Zunaͤchſt darauf beruͤhrten ſie die Inſeln des 
gruͤnen Vorgebirges, wo ſie eine Negerſtadt, aber 
keinen Proviant fanden. Die Haͤuſer waren ſehr 
reizend mit Piſangs umgeben, und das ganze 
Eiland hatte ein waldiges Anſehen. Nachdem ſie 
die capverdiſchen Inſeln verlaſſen hatten, feuer: 
ten ſie nach Braſilien, wo ſie am erſten Novem⸗ 
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ber anlangten, und zwiſchen St. Sebaſtian und 


dem feſten Lande vor Anker gingen. Hier verweil⸗ 
ten ſie drey Wochen, um ihre Pinnaſſe zu bauen. 
Waͤhrend dieſes Zeitraums trafen ſie auf ein Ca⸗ 
not das von Rio Janeiro nach St. Vincent fuhr, 
und an deſſen Bord ſich ein Portugieſe fand, mwel- 
cher ehemahls den Steuermann des Admiralſchif⸗ 
fes hatte kennen lernen; weshalb man es an den 
Ort ſeiner Beſtimmung fortfahren ließ. 

Am ſiebzehnten December langten fie in Port 
Deſire an, wo ſie in der Naͤhe eine große Menge 
Seekaͤlber und Seevoͤgel antrafen. Weil der Ha: 
fen zur Ausbeſſerung der Schiffe bequem ſchien, ſo 
beſchloß der Admiral, dieſe Gelegenheit zu benu— 
tzen, und daſelbſt einige Zeit lang zu verweilen. 
Waͤhrend ſie hier ſich ganz ruhig verhielten, ward 
ein Mann und ein Knabe, welche ans Land gegan- 
gen waren, von Indianern angegriffen, und durch 
Pfeile gefährlich verwundet; allein obgleich der 
Feinde bis auf ſechzig waren, ſo ergriffen ſie den⸗ 
noch die Flucht, als ſich Cavendish und zwanzig 
Kap Leute näherten. 

Den acht und zwanzigſten December verließen 
ſie Port Deſire, und richteten ihren Lauf nach der 
magellaniſchen Meerenge, auf welcher Fahrt ſie 


ein fuͤrchterlicher Sturm zwang, nach einem Vor- 


gebirge unter 32 45° ſuͤdlicher Breite ihre Zuflucht 
zu nehmen. Sie eroberten auf derſelben Fahrt ein 
ſpaniſches Schiff, und am neunten Januar 1387 
langten ſie bey Koͤnig Philipp's Stadt an, wel: 
che von den Spaniern, um die Straße zu beherr⸗ 
ſchen, erbaut worden war 5 und vier Caſtelle 
enthielt. 

Dieſe Stadt, ſagt Prettie, der Geſchicht— 
ſchreiber unſerer Reiſe, hatte elne in Ruͤckſicht des 
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Holzes und Waſſers ſehr bequeme Lage; allein mit 
Ausnahme einiger Muſchelarten, und wenn nicht 
dann und wann ein Hirſch aus den Waldungen 
des Trinkens halber herkam, ließen ſich hier keine 
Proviſionen auftreiben. Zwey Jahre lang war die 
Colonie unterhalten worden; aber alle Verſuche 
der Coloniſten, Korn und Vegetabilien zu erbau⸗ 
en, blieben fruchtlos, waͤhrend die Indianer die 
Lage derſelben auf alle mögliche Art noch zu ver⸗ 
ſchlimmern ſuchten. Als der Vorrath erſchoͤpft, und 
der groͤßte Theil der Anſiedler todt war, hatten 
ſich die noch wenigen Lebenden genoͤthigt geſehen, 
die Stadt zu verlaſſen, um Nahrungsmittel aufzu⸗ 
ſuchen, und zu der Zeit, da Cavendiſh hier anleg- 
te, erblickte man nichts als Zerſtoͤrung und verwe⸗ 
ſende Leichname. Von vier hundert Perſonen ka— 
men nicht mehr denn drey und zwanzig nach dem 
Strome La Plata zuruͤck. 

Von Port Famine (Hunger Hafen) — fo 
nennte der Admiral dieſen Ort mit allem Rechte — 
ſegelten ſie nach Cap Forward. Sie ſendeten hier 
ein Boot einen Strom aufwaͤrts, welcher eine Ebe— 
ne durchſchnitt, und entdeckten gewiſſe Wilde, de⸗ 
ren Sitten verriethen, daß ſie zu den Kannibalen 
gehoͤrten. Dieſe Menſchen ſuchten die Englaͤnder 
weiter ſtromaufwaͤrts zu locken; allein der Admiral, 
welcher ihre Abſicht gewahr ward, befahl ſeinen 
Leuten, auf ſie zu feuern, worauf ſie ſich mit ei⸗ 
nigem Verluſt zerſtreueten. Cavendiſh fand meh—⸗ 
rere Haͤfen, waͤhrend er durch die Straße ſchiffte, 
deren ganzen Laͤnge von ihm auf neunzig Seemei⸗ 
len geſchaͤtzt ward. 

Das große Suͤdmeer, das Ziel ihrer Wuͤnſche, 
empfing ſie am 24. Februar, und ſie fingen jetzt 
an, ſich mit der Hoffnung zu ſchmeicheln, daß die 
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größten Gefahren ihrer Fahrt uͤberſtanden wären. 
Dennoch uͤberfiel ſie am erſten Maͤrz ein heftiger 
Sturm, wodurch der High Gallant von dem uͤbri— 
gen Geſchwader getrennt ward‘, und in die groͤß— 
te Gefahr unterzugehen gerieth. Am 186, gelang 
es den Schiffen, ſich nach verſchiedenen Ungluͤcks⸗ 
fällen zu Mocha im 38° ſuͤdl. Breite wieder zu ver⸗ 
einigen, wo die Eingebornen, welche die Mann— 
ſchaft für Spanier hielten, deren unverſoͤhnliche 
Feinde ſie waren, die Englaͤnder beym Landen un— 
verzuͤglich angriffen. Dleſe Indianer werden als 
wild und kriegeriſch beſchrieben; und obgleich ihr 
Land reiche Goldadern enthalten ſoll, ſo hatten ſie 
dennoch ihre Unabhaͤngigkeit wider einen grauſa— 
men und raͤuberiſchen Feind muthig behauptet. 

Als das Geſchwader an den weſtlichen Theil. 
der St. Marien-Inſel gekommen war, begab ſich 
der Admiral, von ungefaͤhr ſiebzig bis achtzig ſei— 
ner Leute begleitet, ans Ufer, wo ihm die Einges 
bornen, an deren Spitze ſich zwey ihrer Anfuͤh— 
rer fanden, entgegen kamen. Dieſe Menſchen wa— 
ren durch die Spanier in die niedrigſte Sclaverey 
verſetzt worden; dafuͤr hatten ſie ihre grauſamen 
Tyrannen zu Chriſten geſtempelt. Sie fuͤhrten die 
Englaͤnder in eine Kirche, die mit verſchiedenen 
Vorrathshaͤuſern umgeben war, worin ſich eine 
große Menge Weizen und Gerſte fand. Ob ſie gleich 
einen großen Vorrath von Korn und Wurzeln, und 
Ueberfluß an Schweinen und Federvieh beſaßen, 
fo wagten fie es doch nicht, thieriſche Nahrungs— 
mittel zu genießen, und von ihrem Korn mußten 
fie eine gewiſſe Quantitat ihren geſtrengen Herrn 
abliefern. Weil ſich die Engländer anfangs für 
Unterthanen der ſpaniſchen Krone ausgaben, ſo 
wurden fie mit Provlant reichlich verſehen; wor— 
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auf fie die Häuptlinge an Bord des Admiralſchif— 
fes einluden, und daſelbſt ſehr freundſchaftlich em 
pfingen. Die Eingebornen fingen nun an gewahr 
zu werden, daß ſie ſich in Ruͤckſicht der Nation, 
welcher die Fremden angehoͤrten, geirrt hatten, 
doch dieſer Umſtand hatte auf ihr Betragen gegen 
die Englaͤnder keinen nachtheiligen Einfluß. Im 
Gegentheil ſchienen ſie Zuneigung gegen ein Volk 
zu empfinden, welches ſie als Feinde ihrer Unter— 
druͤcker betrachteten; und durch Zeichen gaben ſie 
ihnen zu verſtehen, daß ihr Land ſehr viel Gold 
enthalte; eine Nachricht, die ſie, zu Folge ihres 
Umganges mit Europäern, fiir das ſtaͤrkſte Zeichen 
ihrer Freundſchaft und Achtung hielten. 

Allein die Plaͤne des Admirals hinderten ihn, 
Gold in Aranco zu ſuchen; und er ſegelte in kur— 
zer Zeit von dieſer Inſel nach der Bay Quintero 
ab. Bald nach der Ankunft der Engländer da- 
ſelbſt ward ſie ein Mann gewahr, welcher Vieh 
auf einen Hügel huͤtete, von wo er die Bay über- 
ſehen konnte. Er eilte ſogleich weg und machte im 
Lande Lärm. Dem zu Folge begaben ſich drey Rei- 
ter ans Ufer zu den Englaͤndern, und unterredeten 
ſich mit ihnen vermittelſt eines ſpaniſchen Dollmet⸗ 
ſchers, der ſich an Bord fand. Der Admiral, 
welcher das Reſultat der Unterredung, ſo wie es 
der Dollmetſcher gab, auf Treu und Glauben an— 
nahm, ließ ſich bereden, man wolle ſein Geſchwa— 
der mit Proviant verſehen; allein da der Spanier 
wieder ans Ufer geſetzt worden war, um dieß Ge— 

ſchaͤft abzuſchließen, ſtieg derſelbe hinter einem ſei— 
ner Landsleute aufs Pferd, und ritt mit den uͤbri— 
gen ſchleunig hinweg. Cavendiſh begriff nun, daß 
man ihn getaͤuſcht hatte. Er befahl ſeinen Leuten, 
Waſſer einzunehmen, und beſchloß die Stadt zu 
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recognosctren und wegen des erlittenen Schimpfs 
zu zerſtoͤren. 

Am naͤchſten Tage ward Capitain Hafers mit 
funfzig Mann, insgeſammt wohl bewaffnet, land— 
einwaͤrts geſchickt. Sie marſchierten einige Meilen 
weit, und erblickten viel wilde Perde und Hun— 
de, Haſen und Kaninchen, nebſt vielerley Gefluͤ— 
gel. Das Land, welches ſie durchſtreiften, war 
fruchtbar. Nachdem ſie einige hohe Berge erreicht 
hatten, ruhten fie aus; und ob fie gleich von uns 
gefaͤhr zweyhundert Reitern beobachtet wurden, 
ſo kehrten ſie doch unangegriffen, jedoch ohne die 
Stadt entdeckt zu haben, zu den Schiffen zuruͤck. 
Allein am Morgen darauf ward ein Haufen, der 
in einer kleinen Entfernung von Geſtade Waſſer 
holte, waͤhrend er dieß Geſchaͤft verrichtete, und 
keine Gefahr ahndete, von einem zahlreichen Trupp 
Cavallerie ploͤtzlich uͤberfallen; und ehe noch Huͤl— 
fe von den Schiffen herbeyeilen konnte, waren be— 
reits zwoͤlf Englaͤnder abgeſchnitten. Der Kampf 
dauerte eine ganze Stunde; die Spanier verloren 
noch einmahl fo viel, und mußten ſich zuletzt zus 
ruͤckziehen. Ä 

Am fünften März begab ſich der Admiral nach 
einem Orte, Morro Moreno genannt, wo er mit 
ungefähr dreyßig Mann landete. Die Indianer 
daſelbſt nahmen ihn ſehr gaſtfreundſchaftlich auf, 
und verſorgten ihn mit ſo viel Proviant, als ihr 
Land aufbringen konnte. Es waren dieß ganz 
einfaͤltige, unſchuldige Menſchen, von der einfach 
ſten Lebensweiſe, ohne die mindeſten Spuren von 
Luxus, und ohne allen Wunſch, ſich Bequemlich— 
keiten des Lebens zu verſchaffen. Ihre Huͤtten 
beſtanden aus einigen aufrecht ſtehenden Staͤben, 
die mit Aeſten bedeckt waren; und ihre Boote 
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waren aus aufgeblafenen Sechundfellen bereitet, 
auf welche fie bey ihrem Fiſchfange den Gefah- 
ren des Meeres Trotz zu biethen wagten. 

Eine kleine Barke, welche von Arika kam, 
ward von der Pinnaſſe genommen; und man be— 
maͤchtigte ſich auch eines leeren Schiffes von hun- 
dert Tonnen. Mittlerweile fing das ſchwere Ge— 
ſchuͤtz des Forts auf die Engländer zu fpielen an, 
und die bewaffnete Mannſchaft des Ortes zog ſich 
zufammen. Unter dieſen Umſtaͤnden hielt es Ca- 
vendiſh fuͤr ein mißliches Wagſtuͤck, die Stadt an⸗ 
zugreifen, um ſo mehr, da der Content ſich in 
einiger Entfernung befand, um Weine in Sicher⸗ 
heit zu bringen. 

Man ſchickte dieren eine Stillſtandsflagge 
an die Spanier mit Anerbiethen ab, das genom⸗ 
mene große Schiff gegen ein gs ſegeld auszuliefern. 
Allein die Spanier wollten ſich durchaus in keine 
Unterhandlungen einlaſſen, weil ihnen dieß von 
Lima aus unterſagt worden war. 

Bald darauf entdeckte man ein Schiff nach 
Suͤdweſten zu, und der Admiral ſchickte gegen das⸗ 
ſelbe die Pinnaſſe nebſt den Booten. Aber auf ein 
aus der Stadt gegebenes Signal ſpannte die Mann- 
ſchaft des Schiffes die Segel auf, und ließ das 
Schiff an das Geſtade laufen, wo der ſchaͤtzbarſte 
Theil der Ladung gelandet ward, ehe die Englän- 
der herbey kommen konnten. Cavendiſh ließ das 
Schiff ſelbſt verſenken; und das groͤßere Schiff, 
deſſen Loskaufung die Spanier abgelehnt hatten, 
ward verbrannt. | 

Weil man es unmöglich fand, den Spaniern 
hier weitern Abbruch zu thun, ſo verließ man den 
Hafen. Auf dieſer Fahrt nahm man eine kleine 
Barke, an deren Bord ſich ein griechiſcher Pilot 
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fand, der mit den Kuͤſten von Chili genau bekannt 
war. Auch fand man drey Spanier und einen 
Niederlaͤnder, welches insgeſammt eidlich verpflich⸗ 
tet worden, ihre Depeſchen zu vernichten, im Fall 
ſie von den Englaͤndern genommen werden ſollten. 
Dieß thaten ſie auch; allein durch das unmenſch⸗ 
liche Huͤlfsmittel der Tortur wußte man es zuletzt 
dahin zu bringen, daß ſie den Zweck ihrer Sen⸗ 
dung bekannten. Der Niederlaͤnder zeigte dabey 
eine Feſtigkeit, welche ihm die Bewunderung der 
Engländer gewann: ob ihm gleich augenblicklicher 
Tod angedroht ward, ja ſelbſt als man ihn ſchon 
mit einem Strick um den Hals in die Hoͤhe zog, 
weigerte er ſich dennoch, ſein Leben durch einen 
Wen zu retten. 

Nach einigen unbedeutenden pländerungen 
5 der Kuͤſte, ſo wie ſie weiter fortfuhren, und 
nachdem der Content vom High Gallant ſich ge⸗ 
trennt hatte, vereinigte ſich das Geſchwader von 
neuem am ſiebzehnten May. Man fand jetzt, daß 
mittlerweile einige Prieſen genommen worden wa— 
ren. Unter ihnen fand ſich ein Schiff, das mit 
Proviant ſtark beladen war, welcher den Englaͤn⸗ 
dern nicht wenig zu Statten kam. 

Die Flotte ſegelte nunmehr nach Paita, wo 
der Admiral landete, und mit den Einwohnern 
einige Mahl ſcharmutzirte. Obgleich der Feind aus 
ßerordentlich zahlreicher war, ſo mußte er dennoch 
der brittiſchen Tapferkeit weichen. Zwey bis drey 
hundert Haͤuſer wurden nebſt einer betraͤchtlichen 
Menge Meublen und anderer Guͤter eingeaͤſchert. 

Der Admiral ging wieder unter Segel, und 
ließ nach Puna ſteuern. Hier fand er ein Schiff 
von zwey hundert und funfzig Tonnen, welches 
verbrannt ward. Hierauf landete man in der 
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Nähe, des Pallaſtes des Kaziken; ein fuͤr jenes 
Land recht geſchmackvolles Gebaͤude, das die herr⸗ 
lichſten Ausſichten hatte. An dasſelbe ſtieß ein 
großes Vorrathshaus voll Pech und mit Matetia⸗ 
lien zu Tauen angefuͤllt. Der Fuͤrſt war ein ge— 
borner Indianer; er hatte ſich aber mit einer 
Spanierin von großer Schoͤnheit vermaͤhlt, mel: 
che als Koͤnigin der ganzen Inſel geehrt ward, 
und in großer Pracht und Wuͤrde lebte. 
Der Kazike und ſeine Gemahlin ergriffen die 
Flucht, ſobald ſich das Geſchwader blicken ließ, „ 
und nahmen hundert tauſend Kronen mit, wie 
der Admiral von einem Anführer der Indianer er⸗ 
fuhr. Sich dieſes Schatzes zu bemaͤchtigen, war 
fuͤr die Englaͤnder ein ſehr wuͤnſchenswerther Ge⸗ 
genſtand; ob aber gleich der Admiral ſich zur Nacht⸗ 
zeit dem Zufluchtsorte des Kaziken heimlich naͤher⸗ 
te, ſo gluͤckte es doch dem Fuͤrſten, zum zwey ten 
Mahle zu entfliehen, und ſein N wegzuſchaffen 
oder zu verbergen. 

Die Englaͤnder begaben ſich itrauf nach de 
nem benachbarten Eilande, wo fie eine Kirche ein⸗ 
aͤſcherten, nachdem fie die Glocken daraus zu ſich 
genommen hatten. Waͤhrend dieß geſchahe, wur⸗ 
den fie von hundert ſpaniſchen Soldaten angegrif- 
fen. Sie noͤthigten den Feind, mit betraͤchtlichem 
Verluſt die Flucht zu ergreifen, und verbrannten 
darauf die Stadt und alle Fahrzeuge. 9 

Von da ſegelten ſie nach Anguatulco, und 
bemaͤchtigten ſich auf dieſer Fahrt eines Schiffes 
von hundert und zwanzig Tonnen, an deſſen Bord 
fie einen Franzoſen aus Marſeille gefangen nah 
men, welcher mit den Kuͤſten genau bekannt war. 
Zu Anguatuleo landeten ſie, und verbrannten die 
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Stadt nebſt vielem Aälchen und Privateigen⸗ 
thume. 
Nach e e i und nach⸗ 
dem ſie mehrere Staͤdte und Schiffe, ohne eine 
andere Abſicht, als den friedfertigen Beſitzern Schas 
den zuzufuͤgen, zerſtoͤrt hatten, langten ſie an der 
Kuͤſte von Kalifornien an. Am vierten November, 
und 23° 44“ noͤrdlicher Breite, ward daſelbſt ei⸗ 
ner von der Mannſchaft des Deſire, welcher oben 
auf den Vordermaſt geſtiegen war, ein Segel ge⸗ 
wahr, und berichtete dieß dem Admiral, der ſo⸗ 
gleich zum Gefecht die noͤthigen Anſtalten treffen 
ließ. Nachdem alles hierzu vorbereitet, und die 
Mannſchaft durch die Hoffnung einer reichen Priſe 
angefeuert worden, machte man Jagd auf das 
Schiff. Gegen den Abend hin erreichten die Eng⸗ 
laͤnder den Feind, den ſie mit einer Lage aus dem 
ſchweren Geſchuͤtze und einer Ladung aus dem kleinen 
Gewehre begruͤßten. Es zeigte ſich, daß das Schiff 
die St. Anna war; ein ſehr reich beladenes Fahr⸗ 
zeug von Acapulco, welches dem Koͤnige von 
Spanien gehoͤrte. Es führte ſiebenhundert Ton- 
nen, und ward vom Admiral der Suͤdſee kom⸗ 
mandirt. 

Cavendiſh fahe, jezt einen Kampfpreis und 
n Feind vor ſich, welcher ſeiner Anſtrengun⸗ 
gen nicht unwerth ‚war. Er ſuchte Anfangs das 
Schiff zu entern; allein der Verſuch ſcheiterte we— 
gen der überlegenen Anzahl der Feinde. Die Eng- 
lönger mußten ſich mit Verluſt zurückziehen: zwey 
Mann wurden getoͤdtet, und fünf bis ſechs ver- 
wundet. Der engliſche Admiral ließ ſich dadurch 
nicht abſchrecken: er wagte einen neuen Angriff 
mit großem und kleinem Gewehr, wodurch er das 
feindliche Schiff durch und durch bohrte, und ei⸗ 
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nen großen Theil der Beſatzung toͤdtete. Der-fpa- 
niſche Anfuͤhrer verlohr nun den Muth ſo ſehr, 
daß er nach der zweyten Lage eine Stillſtandsflag⸗ 
ge aushaͤngen ließ. Die Spanier bathen nun 
auf die niedrigſte Weiſe ihr Leben zu ſchonen, 
und erbothen ſich, Schiff und Ladung zu uͤberge⸗ 
ben. Cavendiſh geſtand ihnen ihr billiges Geſuch 
unter der Bedingung zu, wenn ſie unmittelbar die 
Segel ſtrichen, ihr Boot ausſetzten, und an Bord 
ſeines Schiffes kaͤmen. Dieſer Forderung fuͤgten 
ſich der Anführer, der Pilot und einer der vornehm 
ſten Kaufleute. n N 

Nach dieſem ſo leichten Siege unterſuchten die 
Englaͤnder den Werth der Prieſe. Man fand im 
Schiffe hundert und zwey und zwanzig tauſend Pe⸗ 
ſos Gold, ſehr viel Seide, Satins, Damaſt, 
Moſchus, und allerley Proviant, der in der jetzi⸗ 
gen Lage den Siegern faſt eben ſo erwuͤnſcht war, 
wle die Reichthuͤmer ſelbſt. 

Am ſechſten November begab ſich der Admi⸗ 
ral, nebſt feiner Prieſe, in den Hafen Porto Ges 
guro, wo alle Spanier beyderley Geſchlechts, 
hundert und funfzig an der Zahl, an das Land ges 
ſetzt wurden. Cavendiſh wies ihnen einen frucht⸗ 
baren Fleck zu ihrer Wohnung an, verſahe ſie mit 
Wein und Lebensmitteln, und verehrte ihnen die 
Segel des Schiffes und einige Breter, um ſich 
Wohnungen zu erbauen, nebſt andern Materia- 
lien, wodurch ſie ſich gegen die rauh: Witterung 
ſchuͤtzen konnten. Der Befehlshaber des ſpaniſchen 
Schiffes erhielt uͤberdieß noch ein nicht unbeträͤcht⸗ 
liches Geſchenk, und er und ſeine Leute wurden 
mit einem Feuerwerke am ſiebenten November, 
dem Kroͤnungstage der Koͤnigin Elifsbeth ,, un⸗ 
terhalten. 

Naß, 
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Nachdem ſich der Admiral auf dieſe Weiſe ſei— 
ner Gefangenen entledigt hatte, war ſein naͤchſtes 
Geſchaͤft die Verthellung der Beute. So bedeu— 
tend aber auch die Beute war, ſo verurſachte den— 
noch die Austheilung derſelben unter der Mann— 
ſchaft Unruhen, weil ein jeder mehr haben woll— 
te, als ihm billigerweiſe zukam. Indeß hemmte 
zuletzt des Admirals Freygebigkeit und Edelmuth 
das weitere Wachsthum einer unter den fetzigen 
Umftänden fo gefährlichen Meuterey; die Unruhen 
verſchwanden, und ein jeder war mit ſeinem An— 
theile zufrieden, oder ſchien es wenigſtens zu ſeyn. 

Von den ſpaniſchen Gefangenen behielt der Ad— 
miral zwey japaneſiſche Knaben, die ihre Mutter— 
ſprache ſehr gut verſtanden; drey Eingeborne der 
Inſel Manilla; einen Portugieſen, welcher in Chi— 
na geweſen war; und einen ſpaniſchen Piloten, 
welcher von der Schifffahrt auf den Seen zwiſchen 
Acapulco und den ladroniſchen Inſeln genaue 
Kenntniß beſaß. | 

Am neunzehnten November, nachdem der Ad— 
miral vom fpanifchen Befehlshaber Abſchied genom— 
men hatte, ließ er die St. Anna mit ſechshundert 
Tonnen reicher Kaufmannswaaren an Bord, die 
man nicht mit wegſchaffen konnte, verbrennen, ſe— 
gelte dann von Californien weg, und richtete ſei— 
nen Lauf nach den Ladronen. Während der Ueber- 
fahrt ward der Content vom Admiral getrennt, 
ohne ſich je mit ihm wieder zu vereinigen. 

Nach einer gluͤcklichen Reiſe erreichten die Eng— 
laͤnder am dritten Januar 1388 eine von den Gu— 
arſa-Inſeln. In kurzer Zeit naͤherte ſich eine gro— 
ße Menge der Eingebornen in Canots, die ſehr 
kuͤnſtlich gebaut waren, und an den Vordertheilen 
Goͤtzenbilder fuͤhrten. Dieſe Fahrzeuge waren zwi⸗ 
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ſchen vierzig und funfzig Fuß lang, aber unter: 
haͤltnißmaͤßig enge. Die Segel beſtanden aus vier— 
oder dreyeckigen Matten; und die Indianer konn— 
ten nicht nur mit dem Winde, ſondern auch gegen 
denſelben fahren. Anfangs fand ein friedlicher 
Tauſch von Proviant gegen Eiſen und andere eu— 
ropaͤiſche Artikel Statt; als aber die Engländer 
dem Handel ein Ende machen wollten, fuhren die 
Eingebornen immer noch fort, um das Schiff her— 
um zu ſchwaͤrmen, bis einige Canots umſchlugen. 
Allein die Beſatzung derſelben wußte ſich durch 
Schwimmen zu retten; und als die Uebrigen durch- 
aus nicht Ruhe halten wollten, befahl der Admiral 
ſeinen Leuten, auf ſie Feuer zu geben; aber die 
Indianer tauchten mit großer Fertigkeit unter, und 
entgingen meiſtens auf dieſe Weiſe aller Verletzung. 
Uebrigens waren dieſe Menſchen olivenfarbig, ſehr 
wohlgebildet, und von groͤßerer Statur als die 
Europaͤer. 

Nachdem die Englaͤnder verſchiedene Stellen 
von weniger Bedeutung beruͤhrt hatten, gingen ſie 
zu Capul vor Anker, wo ſie ſogleich von einem Fürs 
ſten der Eingebornen beſucht wurden, welcher die 
Englaͤnder fuͤr Spanier hielt, und ihnen einen 
Vorrath von Cacaonuͤſſen und Pataten brachte, 
wofür er Zeug und Leinwand erhielt. Der Origi- 
nal⸗ Geſchichtſchreiber dieſer Reife meldet uns, daß 
die Pataten, ſowohl gebraten als gekocht, eine gu— 
te und ſehr ſuͤße Speiſe abgaben. Damahls wa— 
ren die Erdaͤpfel in England nur wenig bekannt: 
man hatte ſie aus Amerika nach Europa gebracht, 
und fie find vielleicht der ſchaͤtzbarſte Artikel, wel— 
chen Europa der Entdeckung der neuen Welt ver— 
dankt. Hier bekamen die Engländer auch Schwei- 
ne und Federvieh unter denſelben Bedingungen, 
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wie die Spanier dieſe Artikel zu kaufen pflegten. 
Waͤhrend der Admiral hier vor Anker lag, erfuhr 
er, daß ein Complott durch den ſpaniſchen Pilo: 
ten, welchen er von der St. Anna bey ſich behal— 
ten hatte, angezettelt worden, um feine Landsleu— 
te zu Manilla von der Staͤrke, Lage und den Plaͤ⸗ 
nen der Englaͤnder zu unterrichten. Weil ſich in 
dem Koffer des Piloten ſchriftliche Beweiſe der Ver- 
raͤtherey vorfanden, fo verurtheilte man ihn, ge: 
hangen zu werden; und er erlitt dieſe Strafe am 
ſechzehnten Januar. 

Die Einwohner von Capul männlichen Ge⸗ 
ſchlechts trugen rund um den Unterleib einen leder— 
nen Gurt, in welchen Piſangblaͤtter eingeſetzt wa— 
ren. Bey den Frauenzimmern hing eine Art von 
Schuͤrze am mittlern Theile des Koͤrpers herab. 

Nachdem Cavendiſh einen Tribut an Schwei- 
nen, Pataten und Federvieh von den Häuptlin= 
gen dieſer und einiger benachbarten Inſeln einge— 
trieben hatte, beſchied er fie zuſammen. Mit flie⸗ 
gender Fahne, und unter Trompetenſchall und Trom— 
melſchlag unterrichtete er fie von feinem Vaterlan— 
de und ſeiner Feindſchaft gegen die Spanier, in 
deren Dienſt er zu ſtehen bisher geſchienen hatte. 
Er bezahlte ihnen hierauf, was ſie gebracht hat— 
ten; eine Handlung, woruͤber die Eingebornen 
ſo viel Vergnuͤgen aͤußerten, daß ſie ihm alle nur 
immer moͤgliche Dienſte sufagten, und ſich anhei⸗ 
ſchig machten, ihm wider den gemeinſchaftlichen 
Feind Huͤlfe zu leiſten. Dieſes Verſprechen erwie— 
derte der Admiral mit allen Beweiſen von Freund⸗ 
ſchaft; und beym Abſchiede von dieſen gaſtfreund— 
lichen Inſulanern ließ er eine Kanone abfeuern, 
woruͤber fie eben fo großes Vergnuͤgen als Erſtau⸗ 
nen bezeigten. Die Englaͤnder ſchifften nun laͤngs 
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der Kuͤſte von Manilla hin. Dieſes Eiland war 
damahls von einer großen Menge Spanier be— 
wohnt, und war wohl angebaut; indeß war die 
Stadt weder durch Natur noch durch Kunſt be— 
feftigt. Aber der Ort war reich an Gold und Sil⸗ 
ber, und unterhielt einen vortheilhaften Handel 
mit Acapulco und China. Waͤhrend der Fahrt 
machte der Admiral Jagd auf eine Fregatte, und 
nahm ein indianiſches Canot. Bald darauf zeig: 
ten ſich ungefaͤhr ſechs ſpaniſche Soldaten am Ufer, 
und begruͤßten die Engländer mit einigen Schuͤſ— 
ſen, die aber nicht trafen. Mittlerweile ward un— 
ter den Einwohnern Laͤrm, und die ſpaniſche Kriegs— 
macht vertheilte ſich mit Einſicht und beſetzte die 
gehoͤrigen Poſten. Cavendiſh beſorgte daher, daß 
ein Angriff von ſchlimmen Folgen ſeyn koͤnnte, und 
beſchloß mithin, feinen Plan gegen Manilla auf— 
zugeben. Inzwiſchen ſchickte er einen Spanier an 
das Ufer, um den Gouverneur zu begruͤßen, wel— 
chen er erſuchen ließ, einen guten Vorrath von 
Gold aufzuheben, weil der engliſche Admiral ge— 
ſonnen ſey, bey ihm nach wenig Jahren einen zwey— 
ten Beſuch abzuſtatten. Er fuͤgte hinzu, ſchon jetzt 
wuͤrde er ihm ſeine Aufwartung gemacht haben, 
wenn er nur ein groͤßeres Boot gehabt haͤtte. 
Jetzt ward nach Java geſteuert. Als der Ad— 
miral die Inſel im Geſicht hatte, ſchickte er eini— 
ge ſeiner Leute nebſt einem Neger, welcher die Lan— 
desſprache verſtand, in einem Boote an das Ufer, 
und ließ den Eingebornen melden, es ſeyen Eng— 
länder, welche vor Anker lägen; fie wuͤnſchten frie 
ſches Waſſer und Proviant einzunehmen, und ſie 
ſeyen auch geneigt, von dem Koͤnige Diamanten 
und andre Edelſteine einzuhandeln. In Ruͤckſicht 
der Lebensmittel und des Waſſers erfolgte eine 


x 


197 


beyfaͤllige Antwort; es naͤherten ſich einige Boote 
mit Landesfruͤchten; und in kurzer Zeit ſchickte der 
Koͤnig ſeinen Secretaͤr und Dollmetſcher mit einem 
Geſchenke fiir den Admiral. Dieſes beſtand in Ey⸗ 
ern, Fiſchen, einem Schweine, einigen Zuckerroh⸗ 
ren und einem hellen ſtarken Weine. Cavendiſh 
both alles auf, um feine Gaͤſte angenehm zu un⸗ 
terhalten, und am Morgen Darauf entließ er ſie 
wieder. 

So bald es der Wind n tes ben 
Koͤnig neun Canots, welche mit allen Arten von 
Proviant beladen waren, und zugleich einige feis 
ner Dffictere, Unter den andern fanden ſich zwey 
Portugieſen. Die Portugieſen hatten hier eine 
Factorey errichtet; und obgleich Portugal damahls 
unter dem ſpaniſchen Scepter war, ſo waren ſie 
doch den Spaniern feind, und wuͤnſchten, daß ein 
Prinz aus ihrer Mitte den portugieſiſchen Thron 
beſteigen moͤchte, was, wie ſie gehoͤrt hatten, auch 
der Plan des engliſchen Cabinets war. Dieſe Leu— 
te waren gegen den Admiral ſehr mittheilend, und 
gaben ihm von der Staatsverfaſſung, den Sit- 
ten und Gebraͤuchen auf Jann zu der damahligen 
Zeit folgende Nachricht. 

Sie ſagten, das Land ſey ſehr face ah 
zu auslaͤndiſchem Handel im hoͤchſten Grade ge: 
eignet. Der König: des Diſtricts heiße Rajah Ba- 
lamboan; und er werde von ſeinen Unterthanen 
ſowohl gefürchtet als geehrt. Ohne ſeine Erlaub— 
niß duͤrfe niemand, bey Todesſtrafe, mit einer an- 
dern Nation Handel treiben. — Der Rajah war 
bereits bejahrt, unterhielt aber dennoch einen Ha- 
rem von hundert Weibern; da hingegen ſein Sohn 
und Nachfolger deren nicht mehr als halb ſo viel 
hatte. Nach des Könige Tode war es Sitte, ſei⸗ 
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nen Leichnam zu verbrennen, und die Aſche auf- 
zubewahren. Fuͤnf Tage nach dieſer Ceremonie 
mußten ſich die Weiber des verſtorbenen Fürften, 
insgeſammt mit Dolchen bewaffnet, an einem be— 
ſtimmten Orte einfinden, wo ſie ſich, mit oſtwaͤrts 
gekehrtem Geſichte, durchbohrten. Das gemeine 
Volk war, nach der Verſicherung der Portugieſen, 
verſchlagen und aͤußerſt kriegeriſch; ohne Weige— 
rung ſchiffte es ſich für jede Expedition ein, fo: 
bald es der Regent anbefahl; und gluͤckte der 
Feldzug nicht, ſo wurden die Streiter meiſtens 
am Leben geſtraft. Darum war Tod oder Sieg 
das herrſchende Princip. Das weibliche Geſchlecht 
trug eine leichte Bedeckung; das maͤnnliche ging 
meiſtens nackend. 

Der Admiral behandelte die Portugieſen auf 
das freundſchaftlichſte, und entließ ſie mit einer 
Salve aus dem ſchweren Geſchuͤtze. Am ſechzehn— 
ten Maͤrz ging er nach dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung unter Segel. Es ereignete ſich nichts 
von Bedeutung bis zum zehnten May, an wel— 
chem Tage ſie Land erblickten, das ſie Anfangs 
fuͤr das Vorgebirge hielten; ſpaͤterhin aber ergab 
es ſich, daß fie davon noch funfzig Seemeilen ent: 
fernt waren. Bevor ſie das Ende des feſten Lan- 
des von Afrika umſchiffen konnten, waren neun 
Wochen ſeit ihrer Abfahrt von Java verfloſſen. 
Ste erlitten in dieſer Breite einige Stuͤrme, deren 
jedoch keiner gefaͤhrlich war. Am achten April er— 
blickten ſie St. Helena; eine Inſel, die urſpruͤng⸗ 
lich von den Portugieſen entdeckt worden, und 
pe für eine wichtige Beſitzung des Landes, 

elchem fie zugehoͤrte, gegolten hat, weil die Schif⸗ 
fe, auf der langen und gefahrvollen Reiſe nach 
Oſtindien, daſelbſt Erfriſchungen einnehmen koͤn⸗ 
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nen. Die Beſchreibung, welche Cavendiſh von 
derſelben gibt, wuͤrde unſere Leſer nur wenig un— 
terhalten. Es iſt allgemein bekannt, daß St. He: 
lena durch die Vermaͤhlung Karls II. mit der por— 
tugieſiſchen Prinzeſſin Katharina an die engliſche 
Krone gekommen iſt. Wir bemerken nur, daß in 
Cavendiſh Zeitalter St. Helena an Korn frucht— 
barer, als gegenwaͤrtig, geweſen zu ſeyn ſcheint. 

Als die Schiffe daſelbſt Holz und Waſſer ein— 
genommen, und die Mannſchaft ſich erfriſcht hat— 
te, ging Cavendiſh am zwanzigſten Junius nach 
Hauſe unter Segel. Nachdem er Flores und Cer— 
vo beruͤhrt, und einen heftigen Sturm ausgeſtan— 
den hatte, langte er am neunten September 1388 
wohlbehalten zu Plymouth an. 

So gelang es Cavendiſh den Spaniern be— 
deutenden Abbruch zu thun, ſich zu bereichern, 
und eine Seereiſe zu vollbringen, welche ihm un: 
ter den Seefahrern Englands immer eine ehren- 
volle Stelle einraͤumen wird. Zwar der Endzweck 
der Unternehmung war, wie wir bemerkt haben, 
eben nicht ſehr ehrenvoll; aber dieß war mehr ein 
Fehler des Zeitalters, als des Mannes. Drake 
und Andere mehr trifft derſelbe Vorwurf, Indi— 
viduen feindſelig angefallen zu haben; und ihr 
Verfahren laͤßt ſich aus demſelben Grunde ent— 
ſchuldigen. f 

Man ſollte meinen, Cavendiſh habe ſich nun⸗ 
mehr im Beſitz eines ſo großen Vermoͤgens gefun⸗ 
den, um ſein uͤbriges Leben gluͤcklich zubringen zu 
koͤnnen. Aber zum Unglück erweitern ſich mit un 
fern Gluͤcksguͤtern auch unſere Pläne; unſere Be: 
duͤrfniſſe verlernen ſo leicht alle Schranken kennen, 
und unſere Einbildungskraft ſchweift dann unge: 
zuͤgelt umher. Cavendiſh, der einmahl die Suͤ—⸗ 
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ßigkeiten des Beutemachens geſchmeckt hatte, woll— 
te ſich damit ganz ſaͤttigen; und ſchon im Jahre 
1391 finden wir ihn auf einer ähnlichen Expedi— 
tion, die aber, wie uns die Folge zeigen wird, 
einen ſehr verſchiedenen Ausgang nahm. 

Nachdem er ein Corps geſchickter Seeleute und 
erfahrne Offiziere zuſammen gebracht hatte, ſegel— 
te er wieder aus Plymouth am ſechs und zwan— 
zigſten Auguſt 1391. Sein Geſchwader enthielt 
folgende Schiffe: den Leiceſter, das Admiralſchiff; 
den Rehbock, unter dem Capitaͤn Cooke, der zu— 
gleich Vice-Admiral war; den Defire, unter dem 
Capitaͤn Davis, dem Contre-Admiral; den Dain— 
ty, unter dem Capitaͤn Coffen, und eine Barke, 
die ſchwarze Pinnaſſe genannt. Ä 

Sie ſteuerten nach Braſilien, wurden aber 
auf ihrer Fahrt in der Naͤhe der Linie ſieben und 
zwanzig Tage lang durch eine Windſtille aufge— 
halten; ein Umſtand, welcher wahrſcheinlich zu 
den ſpaͤter eintretenden Schwierigkeiten und Miß⸗ 
geſchicken der Expedition beytrug. Sie nahmen 
auf dieſer Fahrt ein Schiff von wenig Werth; 
doch erhielten fie vom Piloten einige nuͤtzliche Nach⸗ 
richten. Zu Placentia landeten fie, und pluͤnder— 
ten einige Haͤuſer. Allein bevor ſie zu Santos 
anlangten, aͤußerten ſich unter dem Schiffsvolke 
ſo viel Spuren von Meuterey, daß ſich keinem 
gluͤcklichen Erfolge der Expedition entgegen ſehen 
ließ. 

Dennoch beſchloß man einen Angriff auf die 
Stadt Santos, welche, zu Folge der erhaltenen 
Nachricht, nicht ſonderlich vertheidigt war. Hun- 
dert Mann wurden zu dieſer Abſicht beſtimmt; da 
aber alle begierig waren, Beute zu machen, ſo 
hielt es ſchwer, diejenigen zu beſaͤnftigen, die an 
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der Expedition nicht mit Antheil nehmen ſollten. 
Endlich erfolgte der Angriff, waͤhrend die Portu— 
gieſen ſich in der Meſſe fanden; weshalb ſie nur 
geringen Widerſtand leiſten konnten. Der Plan 
war mit Einſicht entworfen, und wurde mit glei⸗ 
chem Gluͤcke ausgefuͤhrt; man gewann anſehnliche 
Beute, und nahm Geiſeln, um die engliſchen Schif— 
fe, ſo lange ſie ſich hier aufhalten wuͤrden, ferner 
mit dem Noͤthigen zu verſehen; allein durch Nach- 
laͤſſigkeit eines Capitains fiel ein großer Theil des 
von den Portugieſen erhaltenen Proviants den Ein- 
gebornen in die Hände, weshalb der Admiral 
waͤhrend ſeines unklugen Zoͤgerns an dieſem Orte, 
wo er zwey volle Monathe zubrachte, in neue 
Schwierigkeiten gerieth. Es iſt in der That nicht 
moͤglich, von dieſem Zeitverluſte einen hinreichen⸗ 
den Grund anzugeben. Ueberhaupt ſcheinen die 
Anfuͤhrer bey dieſer Expedition durchaus nicht mit 
Beſonnenheit gehandelt zu haben. 

Nachdem der Admiral der braſilianiſchen Kuͤ— 
ſte viel Schaden zugefuͤgt hatte, ohne dadurch ſon— 
derlich zu gewinnen, ſteuerte er nach der magel— 
laniſchen Straße. Allein am ſiebenten Februar, 
in der Breite des Fluſſes Plata, entſtand ein 
fuͤrchterliches Ungewitter, welches einige Tage lang 
mit gleich großer Heftigkeit wuͤthete, und die Flot— 
te zerſtreute. Das eine Schiff, der Dainty, ſe— 
gelte nach England zuruͤck, und ließ feinen Gas 
pitain am Bord des Rehbocks. | 

Nicht ohne große Schwierigkeit ward der 
Sturm uͤberſtanden, und die übrigen Schiffe ver: 
einigten ſich in Port Deſire. Nachdem die Mann— 
ſchaft daſelbſt ſich erhohlt hatte, ging Cavendiſh 
am acht und zwanzigſten Maͤrz wieder unter Se— 
gel, und erreichte mit Mühe Port Famine. Hier 
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nem Briefe an einen Freund, den er kurz von feir 
nem Tode ſchrieb, und worin er das fruͤhzeitige 
Ende eines nahen Verwandten meldet, fuͤgt er hin— 
zu: „Meine Betruͤbniß uͤber dieſen Fall, und die 
„unaufhoͤrliche Unruhe, die ich bey ſolchen Hoͤl— 
„lenhunden — eine ſehr emphatiſche Benennung 
„ſeiner Leute — auszuſtehen habe, iſt ſo groß, 
„daß ich lieber in einer Einoͤde ſterben, als in mein 


„Vaterland zuruͤckkehren will. Ich wuͤrde dieß 


„gewiß gethan haben, haͤtte ich nur eine Inſel 
„finden koͤnnen, die nach den Charten ungefähr 
„im achten Grade ſuͤdlicher Breite liegen ſoll, und 
„die ich abſichtlich aufgeſucht habe, um dort mein 
„ungluͤckliches Leben zu endigen.“ 

So verlor ein Mann, mit vielen Gluͤcksguͤ⸗ 
tern geſegnet, erſt durch Ausſchweifungen, dann 
durch Sucht nach Abenteuern, alle Vortheile, wo— 
zu ihm ſeine Geburt berechtigte, brachte ſein Leben 
in unaufhoͤrlicher Unruhe zu, und ſtarb zuletzt im 
Elend. Nur zu oft iſt dieß das Ende kuͤhner, un— 
beſonnener Abenteurer; und Cavendiſh Schickſal 
kann jungen Maͤnnern, die ſich in der Welt ver⸗ 
ſuchen wollen, hoͤchſt lehrreich werden. 

Da der Admiral den Capitaͤn Davis vom Der 
ſire zu beſchuldigen ſchien, als ob er von ihm vor— 
ſetzlich verlaſſen worden ſey, ſo war auf der an— 
dern Seite dieſer Officier bemuͤht, ſich von jener 
Anklage zu reinigen. Nach Davis Bericht verlo— 
ren ſie den Admiral zur Nachtzeit; und weil ſie 


der Meinung waren, daß er nach Port Deſire ge— 


ſteuert habe, ſo richteten ſie eben dahin ihren Lauf, 
um wieder zu ihm zu ſtoßen. Dieſe Hoffnung ward 
getaͤuſcht, und der Capitaͤn entwarf nun ein Me— 
moire über ihre Lage und die Schwierigkeiten, wos 
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mit fie zu kaͤmpfen hatten. Diefen Aufſatz unter- 

ſchrieb das Schiffsvolk; er lautete fo: 
f „Am ſechs und zwanzigſten Auguſt 1591 ver- 
„ließen wir Endes Unterzeichnete nebſt verſchiede— 
„nen andern Plymouth unter dem Commando des 
„Thomas Cavendiſh, unſeres Generals, mit vier 
„von ihm commandirten Schiffen, um eine Fahrt 
„in die Suͤdſee anzutreten.“ 

Nach Recapitulation der wichtigſten Ereigniſ⸗ 
ſe auf dieſer Fahrt, faͤhrt der Aufſatz folgender— 
maßen fort: 

„Am ein und zwanzigſten May fanden wir 
„uns Port Deſire gegenuͤber, und waren ſechs und 
„dreyßig Seemeilen von der Kuͤſte entfernt. In 
„dieſer Nacht wurden wir, wir wiſſen nicht warum, 
„von dem Geſchwader getrennt. Am Morgen 
„darauf erblickten wir bloß die ſchwarze Pinnaſſe. 
„Den ganzen Tag uͤber richteten wir unſern Lauf 
„oſtwärts, und hofften zum Admiral wieder zu 


„ſtoßen, weil es nicht wahrſcheinlich war, daß er 


„ſich fo ploͤtzlich nach der Kuͤſte gewendet haben 
„konnte; weil wir ihn aber nicht gewahr wurden, 
„ſo ſteuerten wir gegen die Nacht hin nach dem Lan: 
A N ö 

„Am naͤchſtfolgenden Tage uͤberfiel uns ein 
„heftiger Sturm bey Nordweſt- Winde. Wir 
„mußten uns, ohne die Segel brauchen zu koͤnnen, 
„hin und her treiben laſſen; und in der Nacht 
„erlitten wir betraͤchtlichen Schaden an den Ma— 
„ſten und dem Tauwerke. Die Pinnaſſe wurde 
„gleichfalls ſehr leck, ſo daß wir uns genoͤthigt 
„ſahen, an dem naͤchſten Ufer Schutz zu ſuchen. 
„Und weil der Hunger nicht das geringſte Uebel war, 
„das wir zu fuͤrchten hatten, ſo wuͤnſchten wir nach 
„Port Deſire zu ſchiffen, wo wir uns von See⸗ 
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„kaͤlbern und Pinguins zu erhalten hofften; und 
„nachdem wir uns erfriſcht haben wuͤrden, woll— 
„ten wir unſerm Generale nachfolgen, oder ſeine 
„Ankunft von Braſilien her abwarten. Am vier 
„und zwanzigſten May hatten wir ſtarken Nord— 
„wind. Am fuͤnf und zwanzigſten war ruhiges 
„Wetter, doch ging die See ſehr hoch; am ſechs 
„und zwanzigſten zerriſſen unſere Vorder-Wand— 
„leinen, ſo daß, waͤren wir nicht nahe am Ufer 
„geweſen, es uns gewiß unmoͤglich geworden waͤ— 
„re, dasſelbe zu erreichen.“ 

„Jetzt liegen wir hier in Port Deſire. Unſere 
„Wandleinen find insgeſammt verdorben; wir ha— 
„ben kein Tau, auf das wir uns verlaſſen koͤnn⸗ 
„ten; alle unſere Segel find abgenutzt, wir beſi— 
„tzen weder Pech, noch Theer, noch Nägel, noch 
„andere Materialien, wodurch wir unſern drin— 
„genden Beduͤrfuiſſen abhelfen koͤnnten; wir leben 
„von Seekaͤlbern und Muſcheln, unſer ganzer Vor— 
„rath an Proviant beſteht in fuͤnf Faͤſſern einge⸗ 
„ſalzenem Schweinenfleiſch, und der Mann bekommt 
„taͤglich nicht mehr denn drey Unzen Mehl, und 
„Waſſer zu trinken.“ 

„Und da es Gott gefallen hat, uns von un⸗ 
„ſerer Flotte zu trennen, und uns in ein ſo gro— 
„ßes Ungluͤck zu verſetzen, daß wir jetzt allein von 
„ſeiner Gnade Huͤlfe erwarten, die wir ſonſt alle 
„Hoffnung aufgeben muͤßten, ſo hoffen wir auch 

„von ihm Rettung aus unſerm großem Elend, denn 
„die wunderbaren Werke Gottes, die ſich in ſeiner 
„uͤberſchwenglichen Guͤte gegen feine Geſchoͤpfe of— 
„fenbaren, uͤberſteigen alle Faſſungskraft des Men- 
„ſchen. Da aber Menſchen, die von dem Allmaͤch— 
„tigen die Gnade erwarten, in ihre Heimath zu— 
„ruͤckkehren zu duͤrfen, en vor Vergehungen huͤ— 
then 
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‚ten. müſſen, und um die Wahrheit unſer Hand- 
„lungen zu beglaubigen, haben wir es fuͤr gut 
„gefunden, dieſe Nachricht von unſerm Verfah— 
„ren, bis auf die fetzige Zeit unſers Ungluͤcks, 
„aufzuſetzen, und eigenhaͤndig zu unterſchreiben.“ 

„Gegeben in Port Deſire, den zweyten Ju⸗ 
„nius 1592.“ 

Nach Unterzeichnung dieſer Rechtfertigung ih⸗ 
res Verfahrens, trafen ſie ſolche Anſtalten, als 
ſchlechterdings nothwendig waren, wenn das Schiff i 
wieder unter Segel gehen follte, und fie bemuͤh⸗ 
ten ſich zugleich, einen ſo großen Vorrath von 
Proviant aufzutreiben, als ihre traurige Lage nun 
immer geſtatten wollte. Waͤhrend ſie ſich auf die⸗ 
fe Weiſe beſchaͤftigten, hielten fie unaufhoͤrlich Wa⸗ 
che, um wo moͤglich den Admirnl zu entdecken; 
aber umſonſt. Sie beſchloſſen daher am ſechsten 
Auguſt nach der magellaniſchen Straſſe zu ſteuern, 
um ihn daſelbſt aufzuſuchen. Stuͤrme begleiteten, 
wie gewoͤhnlich, ihre Fahrt; als ſie aber bereits 
die Suͤdſee im Geſicht hatten, haͤuften ſich die 
Schwierigkeiten und Gefahren, womit ſie hatten 
kaͤmpfen muͤſſen, in einem ſo furchtbaren Grade, 
daß ein betraͤchlicher Theil der Mannſchaft nach 
Port Defire zuruͤckzukehren wuͤnſchte. Die Beredt— 
ſamkeit und die Gruͤnde des Capitains vermochten 
indeſſen uͤber ſie ſo viel, daß ſie ihren Vorſatz 
aufgaben; und man faßte einmuͤthig den Entſchluß, 
in die Suͤdſee zu ſtechen. Allein die Elemente ſelbſt 
ſchienen ſich wieder ſie verſchworen zu haben. In 
einem heftigen Sturme verloren ſie die Pinnaſſe 
nebſt der ganzen Mannſchaft dieſes Fahrzeuges; 
und nach mancherley Ungluͤcksfaͤllen, und nachdem 
die Vorſehung ſie mehr denn einmahl von Klippen 
und der Wuth des ſtuͤrmenden Meeres gerettet hats 

See ⸗ u. Landr. 2. Bd, O 
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te, kehrten fie in die magellaniſche Straße zuruͤck, 
und gingen in einer der zahlreichen Buchten jener 
Meerenge vor Anker. Hier trieb fie die rauhe Wit: 
terung, der Mangel an den nothwendigſten Be— 
duͤrfniſſen und ekelhaftes Ungeziefer faſt zur Vers 
zweiflung; und obgleich der Capitain ein thaͤti⸗ 
ger und entſchloſſener Mann war, ſo ſcheint er doch 
dann und wann ſelbſt allen Muth verloren zu haben. 
Endlich erreichten ſie die Kuͤſte von Braſilien, 
wo ſie einen Vorrath von Proviant einnahmen. 
Die Furcht, welche die Eingebornen Anfangs aͤu— 
ßerten, hatte die Engländer zu ſicher gemacht. Ploͤtz— 
lich wurden ſie von einem Haufen Indianer und 
Portugieſen angegriffen, und einige niedergehauen. 
Die Anzahl der Mannſchaft am Bord des De— 
ſire war nunmehr bis auf ſieben und zwanzig ge— 
ſchmolzen, da hingegen das Schiff England mit 
ſechs und ſiebenzig Mann verlaffen hatte; und 
eine jede Stunde vermehrte ihre Gefahren an die— 
ſer Kuͤſte. Ob ſie daher gleich mit Waſſer und 
Proviant bey weitem noch nicht hinreichend ver— 
ſehen waren, ſo beſchloſſen ſie doch, was ihnen 
das ſicherſte ſchien, eher dieſe gefaͤhrliche Kuͤſte zu 
verlaffen, und der Vorſorge des Himmels zu ver: 
trauen, als an einem Orte länger zu verweilen, 
wo ſie der Rache der Menſchen ſo ſehr ausgeſetzt 
waren. i 
Es iſt hier zu bemerken, daß die einzigen Le» 
bens mittel, welche fie ſich hatten verſchaffen Fön: 
nen, Fettgaͤnſe waren, deren ſie einen Vorrath von 
einigen Tauſend beſaßen. In den kalten Himmels⸗ 
ſtrichen war das Fleiſch dieſes Gefluͤgels ſuͤß und 
eßbar geblieben; aber fo wie fie ſich den waͤrme— 
ren Breiten zu naͤhern anfingen, fing dasſelbe an 
in Verderbniß zu gehen, und es erzeugten ſich dar⸗ 
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in Wuͤrmer, welche, trotz aller Bemuͤhung der 
Mannſchaft, dieß zu verhuͤthen, fo ſchnell über» 
hand nahmen, und eine ſo unglaubliche Gefraͤßig— 
keit aͤußerten, daß fie alles, nur Eiſen ausgenom⸗ 
men, verzehrten. Kleidung und Leinenzeug ward 
durch dieß Ungeziefer gaͤnzlich verzehrt. Sogar 
die Haut des Menſchen fraßen ſie an, und ſelbſt 
das Holz des Schiffes ward durch ſie ſo ſehr be— 
ſchaͤdiget, daß man beſorgen mußte, das Schlff 
werde ſich nicht uͤber Waſſer erhalten koͤnnen. 

In dieſem bejammerns wuͤrdigen Zuſtande trat 
noch, um das Unglück der Mannſchaft zu vollen— 
den, eine ſonderbare Krankheit hinzu. Sie beſtand 
in einer fuͤrchterlichen Geſchwulſt des Koͤrpers und 
der Gliedmaßen, und die Kranken wurden dadurch 
außer Stand geſetzt zu ſtehen und zu gehen. 

Unter dieſen verzweiflungsvollen Umſtaͤnden 
erflärte der Capitain, daß der Tod feine einzige 
Hoffnung ſey. Einige ſtarben unter den fuͤrchter— 
lichſten Schmerzen, und andere in Wahnſinn. Der 
Kummer, welcher Davis druͤckte, muß unausſprech— 
lich geweſen ſeyn; denn obgleich ſeine eigene Ge— 
ſundheit viel weniger litt, als die ſeiner Ungluͤcks⸗ 
gefaͤhrten, fo lebten doch nur noch ſechszehn Per: 
ſonen, und von dieſen konnten nicht mehr denn fuͤnf 
einige kleine Dienſte verrichten. In dieſer hoff— 
nungsloſen Lage, ohne Lebensmittel, Segel und 
Mannſchaft, „leitete uns Gott — ſagt der Ge— 
„ſchichtſchreiber dieſer Reiſe — nach Irland.“ 

Das Schiff langte zu Beerhaven am eilften 
Junius 1593 an; und fünf Tage darauf ſetzte der 
Capitain nebſt einigen von der Mannſchaft in eis 
nem engliſchen Fiſcherboote nach Padſtob in Corn— 
wall uͤber. 

Dieß war der Ausgang dieſer ungluͤcksvollen 
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Seereiſe. Von den fuͤnf Schiffen, die England 
verlaſſen hatten, kehrten nur drey zuruͤck; und von 
der geſammten Anzahl der Mannſchaft, die ſich 
zu dieſer Expedition eingeſchifft hatte, waren nicht 
mehr denn fuͤnfzig am Leben geblieben. ö 
Wenig Seereiſen ſcheinen ſich mehr, als dieſe, 
durch Ungluͤcksfaͤlle ausgezeichnet zu haben. Gleich 
vom Anfange an war ſie, wie es ſcheint, blos 
eine Kette von Mißgeſchicken und vereitelten Hoff— 
nungen, und man darf ſich mithin nicht wundern, 
daß die Mannſchaft, nach wiederhohlten Gefah— 
ren, keinen Willen auszudauern mehr aͤußerte. Es 
iſt etwas anderes, ein neues und ſchweres Aben— 
theuer mit entſchloſſenem Muth zu beſtehen; et— 
was anderes, nach mehrmahligem Mißlingen, obs 
ne Ausſicht auf Sieg, den Kampf mit dem Un— 
gluͤck immer wieder zu erneuern. Cavendiſh war 
ein beherzter, aber auch ein unbeſonnener Mann: 
ſo lange das Gluͤck ihm laͤchelte, handelte er wie 
ein geſchickten Anfuͤhrer; aber er verſtand die Kunſt 
nicht, dem Drange der Umſtaͤnde nachzugeben, und 
ſein unuͤberlegtes Verfahren vermehrte noch die 
Uebel, die ihm das Schickſal beſchieden hatte. 


— nn nn 


Reiſen und Abentheuer 
bes 
Sir Walter Raleigh. 


Na chrachten von einem ſo ausgezeichneten, und 
zuletzt fo hoͤchſt ungluͤcklichen Manne, wie Sir Wal- 
ter Raleigh war, werden gewiß unfern Leſern will— 
kommen ſeyn. Wir moͤgen ihn als Helden als 
Gelehrten, oder als Patrioten betrachten, ſo noͤ— 
thigt uns fein Charakter in jeder Hinſicht Bewun⸗ 
derung ab. Er war unſtreitig eine Zierde ſeines 
Vaterlandes und der Regierung der Eliſabeth; 
ſo wie ſich hingegen der Thronfolger dieſer Fuͤr— 
ſtin durch den Undank, womit er die Verdienſte 
des trefflichen Mannes belohnte, entehrt hat. 

Dieſer muthige Abentheurer war zu Budley 
in Devonfhire 1552 geboren. Von feinen Jugend- 
jahren beſitzen wir nur unvollkommene Nachrichten: 
doch wiſſen wir, daß er einige Zeit im Oriel-Col⸗ 
legium zu Oxford als Commoner ſtudirte. 

Als er die Univerſitaͤt verlaſſen hatte, diente 
er mit großer Auszeichnung in der Hugenotten— 
Armee unter Coligny, und ſpaͤterhin gegen die 
Rebellen in Irland. Allein die Grenzen Europa's 
waren fuͤr ſein aufſtrebendes Genie zu enge. Er 
ſehnte ſich darnach, durch Entdeckungen in der neuen 


214 


Welt zu glänzen; dem gewoͤhnlichen Schauplatz, 
wo unternehmende Geiſter in jener Zeitperiode ih— 
re Talente entfalteten, oder ihr Gluͤck zu machen 
ſtrebten. Er ſegelte alſo nach dem feſten Lande von 
Amerika ab, wo er eine Colonie gründete, zu Eh— 
ren ſeiner jungfraͤulichen Gebietherin (der Koͤnigin 
Eltſabeth) Virginien genannt. Dieſe Niederlaſſung 
ward hernachmahls wieder aufgegeben; und Ra— 
leighs Scharfſinn entdeckte davon die Urſache. Vir⸗ 
ginien beſaß keine Mittel, der Regierung unmittel⸗ 
baren Gewinn oder andere Vortheile zu gewaͤhren, 
und ward deshalb vernachlaͤſſigt. Dieſer Umſtand 
leitete ihn auf den Plan, eine neue Colonie in ei— 
ner andern Gegend Amerika's zu gruͤnden, die 
geeignet waͤre, nicht nur dem Mutterlande Vor— 
theile zu verſchaffen, ſondern auch die Engländer 
in den Stand zu ſetzen, daß fie die reichſten Pro- 
dukte jenes Landes nach England verführen koͤnn— 
ten, wenn ſie nur Muth genug haͤtten, ſich z 
dieſem Behufe einzuſchiffen. 

Dieſen wichtigen Zweck zu erreichen, ſtellte er 

über den Zuſtand von Gulana die genaueſten Un- 
terſuchungen an. Buͤcher und handſchriftliche Auf⸗ 
ſaͤtze lieferten ihm allen Beyſtand, welchen man 
ſich von dergleichen Huͤlfsmitteln nur immer ver⸗ 
ſprechen kann; und durch muͤndliche Erkundigun⸗ 
gen wußte er ſich noch weit mehr zu unterrichten. 
Aber das Wichtigſte zu dieſem Behufe verdankte er 
den Schaͤtzen feines eigenen Geiſtes, ſemer tief ein— 
dringenden Beurtheilungskraft, und ſeinem weit 
umfaſſenden Beobachtungsvermoͤgen. 
Allein Raleigh gehörte nicht unter jene ober— 
flaͤchlichen Abenteurer, welche einen Plan roh und 
mit unbeſonnenem Eifer entwerfen, und dann un- 
mittelbar zur Ausführung ſchreiten. Er wußte ſehr 
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gut, wie nothwendig es ſey, bey einem Vorha— 
ben von fo großer Wichtigkeit vorſichtig zu han⸗ 
deln; und er ſendete daher den Capitaͤn Whiddon 
voraus, um durch ihm die Kuͤſte recognosciren zu 
laſſen. Auf dieſe Weiſe ſuchte er ſich fo vollſtaͤn⸗ 
dige Nachrichten zu verſchaffen, als die Natur des 
Gegenſtandes geftattete; und dieſe Notizen ſollten 
dann der Grund ſeyn, auf welchem er das Gebaͤu⸗ 
de ſeiner Plaͤne aufzufuͤhren geſonnen war. 

Capitän Whiddon entledigte ſich ſeines Auf: 
trags mit großer Geſchicklichkeit, trotz der mancher⸗ 
ley Hinderniſſe, welche die offene Gewalt, noch 
mehr aber die geheimen Kunſtgriffe der Spanier, 
die den Beſitz jenes ſchaͤtzbaren Landes ſich zu 
ſichern ſuchten, ihm in den Weg legten. 

Als endlich das Project zur Ausfuͤhrung ger 
reift war, ruͤſtete Raleigh Anfangs zur Expedition 
fünf Schiffe aus; ſpaͤterhin aber verringerte er 
die Zahl der Fahrzeuge. Außer ſeinem eigenen 
Schiffe nahm er nur noch eine Barke; und mit 
dieſen zwey Fahrzeugen verließ er Plymouth am 
ſechsten Februar 1598. Am zwey und zwanzigſten 
Maͤrz langte er bey der Inſel Trinidad an, wo 
er ziemlich viel Zeit damit zubrachte, daß er das 
Eiland beſichtigte, und die Hafen bs@felben genau 
unterſuchte. 

Nachdem er ſich der Stadt St. Joſeph bemaͤch⸗ 
tigt hatte, ſchiffte er den Strom Oronoko aufwaͤrts, 
und unterrichtete fi) von der Stärke und den Ge: 
ſinnungen der an den Ufern desſelben wohnenden 
Nationen. Dann ſteuerte er am Berge Aio hin; 
und am fuͤnften Tage, nachdem er zuerſt dieſen ma⸗ 
jeſtaͤtiſchen Strom begruͤßt hatte, ankerte er zu Mo⸗ 

requito in der Provinz Wromaia, . , de ar. 
len weit vom Ocean. | 
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Seine Abficht war, ſich bey den Eingebor⸗ 
nen beliebt zu machen; und ihre Mitwirkung fuͤr 
feine Pläne zu gewinnen. In dieſer Abſicht ſende⸗ 
te er unmittelbar einen Bothen an den Koͤnig von 
Aromaia, welcher ihn auch am naͤchſten Morgen 
zu Fuße beſuchte, und am Abend desſelben Tages 
wieder Abſchied nahm. Dieſer ehrwuͤrdige Fuͤrſt 
war hundert und zehn Jahr alt, und legte einen 
Weg von acht und zwanzig Meilen mit Leichtigkeit 
zuruͤck. Es begleiteten ihn viel Perſonen beyderley 


Geſchlechts, welche eine große Menge Fiſche, Fleiſch 


und Früchte, als Geſchenke für die Engländer mit⸗ 
brachten. Der alte Koͤnig war ſehr ehrerbiethig 
in einem Zelte bewirthet, welches der Admiral fuͤr 
ihn hatte aufſchlagen laſſen; und vermittelſt eines 
Dollmetſchers ward eine Conferenz gehalten, wo 


die Grauſamkeiten der Spanier einen Hauptgegen⸗ 


ſtand der Unterredung ausmachten. Raleigh fand, 
daß der Monarch gegen dieſe Nation ſtarke und nur 
zu gegruͤndete Vorurtheile hegte; er entdeckte ihm 
daher den wahren Zweck ſeiner Ankunft, und unter⸗ 
hielt ihn weitläuftig von den Tugenden und Plaͤ⸗ 
nen ſeiner Koͤnigin, deren groͤßter Ehrgeiz, wie 
er bemerkte, dahin gerichtet ſey, die Leiden der un⸗ 
gluͤcklichen Amerikaner zu lindern, und den Stolz 
der Spanier zu demuͤthigen, weshalb er eben nach 
Gulana geſandt worden. 

Der Fuͤtſt hoͤrte dieſen Aeußſerüngen mit gro⸗ 
ßer Aufmerkſamkeit zu; und auf die ihm vorgeleg⸗ 
ten Fragen uͤber die Suͤͤrke, Verfaſſung, Allian⸗ 
zen und Regierung von Guiana, ſo wie uͤber ben 
leichteſten Weg, in das Herz des Landes einzu- 
dringen, gab er ſo einſichtsvolle und treffende Ant⸗ 
worten, daß der Admiral daruͤber in Erſtaunen 
gerleth. So viel Beurtheilungskraft und Verſtand 
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bey einem Manne zu finden, der aller Vortheile 
der Erziehung entbehrt hatte, war für Raleigh 
etwas ſehr unerwartetes. 

Nachdem er ſich vom Koͤnige freundſchaftlich 
beurlaubt hatte, ſegelte er weſtwaͤrts nach dem 
Fluſſe Caroli, weil derſelbe zu den maͤchtigſten Na- 
tionen aller Grenzvoͤlker führte, die mit den Uns 
terthanen des Beherrſchers von Gutana und Ma: 
noa in Feindſchaft lebten. 

Als er noch ziemlich weit davon entfernt war, 
hoͤrte er ſchon das Getoͤſe der Kataracten dieſes 
Stroms; und als er ihn bereits befuhr, um ſich 
zu den, vierzig Meilen ſtromaufwaͤrts wohnenden 
Caſiagotos zu begeben, fand er ihn fo reiſſend, 
daß er in einer Barke mit acht Rudern nicht mehr 
denn einen Steinwurf weit in einer Stunde vor- 
waͤrts kommen konnte. Er gab daher das Vor— 
haben auf, weiter gegen den Strom zu ſchiffen, 
ſchlug an den Ufern desſelben ein Lager auf, und 
ſchickte einen Indianer ab, um die Haͤupter des 
Oiſtrikts von feiner Ankunft und ſeinen Plaͤnen zu 
unterrichten. Auf dieſe Bothſchaft ſtellte ſich einer 
der Fuͤrſten, Nahmens Wanuretona, nebſt einem 
zahlreichen Gefolge bey ihm ein, und brachte ver- 
ſchiedene Erfriſchungen mit. Von dieſen India⸗ 
nern erfuhr er, eine Nation, die Caroliano ge- 
nannt, ſeyen Feinde ſowohl der Spanier als des 
Inka von Guiana; und drey mächtige Voͤlker in 
derſelben Nachbarſchaft ſeyen gegen jene nicht beſ⸗ 
ſer geſinnt. 

So wie Raleigh dieſe Nachricht erhalten hat: 
te, ließ er einen Trupp von dreyßig bis vierzig 
Mann an der Seite des Stromes hinauf marſchi— 
ren, während er ſelbſt, in Geſellſchaft einiger Of— 
ficiere und Begleiter, mit Musketen bewaffnet, 
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die Cataracten des Fluſſes Caroli aufſuchte. J 
dieſer Abſicht beſtiegen ſie einen hohen Berg, von 
wo man eine weite Ausſicht auf den Fluß hatte, 
und ſie bemerkten ſo einen erſtaunenswuͤrdigen und 
außerordentlich großen Cataract, wo das herab— 
ſtuͤrzende Waſſer ſich in drey Stroͤme theilte, und 
dann mit unglaublicher Schnelligkeit zwanzig Mei⸗ 
len weit fortfloß. In dieſer Strecke erblickten ſie 
verſchiedene andere Cataracten, wo das Waſſer 
mit ſolcher Gewalt herunterſtuͤrzte, daß die Duͤn⸗ 
fie desſelben die Luft in einem dicken Rauch eins 
huͤllten. Das Getoͤſe dieſer Waſſerfaͤlle glich un⸗ 
aufhoͤrlichen Donnerſchlaͤgen; und fie durchſchnit⸗ 
ten das Strombette ſo haͤufig, daß das Waſſer 
mit beftändigen Schaͤumen fortrollte. 

Die Thaͤler waren mit Anhoͤhen reizend durch⸗ 
ſchnitten, und wurden durch eine Menge ſuͤßer 
Fluͤſſe gewaͤſſert, deren Bette ſich nach verſchiede⸗ 
nen Richtungen kruͤmmte. Die Ebenen erzeugten 
treffliches Gras; und der Boden beſtand aus har— 
tem Sande, wo die Fußſtapfen nur ſchwache Ein⸗ 
druͤcke machen konnten. Eine große Menge von Wild⸗ 
bret zeigte ſich uͤberall; und gegen den Abend hin 
ertoͤnten die Bäume von den tauſendfaͤltigen Har- 
monien der Singvoͤgel. Kraniche und Reiher von 
weißem, carmoiſinrothem und fleiſchfarbenem Ge: 
fieder beſuchten die Ufer des Stromes. Die Luft 
ward durch gelinde Oſtwinde abgekuͤhlt; und ein 
jeder Stein glaͤnzte von Gold- und Silberadern. 
Raleigh nahm einige dieſer ſchoͤnen Foſſilien zu 
ſich. Als er fie ſpaͤterhin den Spaniern von Ca— 
raccas zeigte, erfuhr er von ihnen, daß ſie die 
Goldmutter wären, und, obgleich an ſich nur ges 
ringhaltig, doch die Dachbariaft von Goldmi⸗ 
nen anzeigten. | 
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Das Zuſammentreffen unguͤnſtiger Umſtaͤnde 
machte einen langen Aufenthalt in dieſer Gegend 
unzweckmaͤßig und unſicher. Es fiel ein ſo ſtarker 
Regen, und das ſtroͤmende Waſſer ergoß ſich von 
den Bergen mit ſolcher Heftigkeit, daß es zuwei⸗ 
len in der Nacht ſich einige Fuß tief an Stellen 
anſammelte, wo die Englaͤnder noch am Morgen 
vorher trocknen Fußes hatten gehen koͤnnen. Die 
Mannſchaft hatte ſeit laͤnger als einem Monathe 
die Kleidung nicht gewechſelt, und fie wurde oft— 
mahls an einem Tage wohl zehn Mahl durch den 
Regen bis auf die Haut durchnaͤßt. Außerdem 
fehlte es ihr an Werkzeugen zum Bergbau; und 
wollte ſie viel weiter vordringen; ſo ſahe ſie ſich 
genoͤthigt, mit einem zahlreichen, kriegeriſchen und 
nicht ganz rohen Volke zu kaͤmpfen. Dieſe und 
andere Unbequemlichkeiten, die hier nicht aufge— 
zaͤhlt zu werden brauchen, brachten ſie zu dem 
Entſchluß, ſich zu den Schiffen, von denen ſie ſeit 
einem Monathe abweſend waren, zuruͤck zu bege— 
ben; ein Zeitraum, in welchem ſie einen Strich uͤber 
vier hundert Meilen weit von der Seeluͤſte zuruͤck⸗ 
gelegt hatten. 

Nachdem dieſer Entſchluß gefaßt worden, 
ſchifften ſie ſich auf ihren Booten ein; und obgleich 
der Wind unguͤnſtig war, ſo fahren fie doch den 
Strom mit großer Leichtigkeit und Schnelligkeit 
herunter, und erreichten in kurzer Zeit den Hafen 
Morequito. 

Als ſie vor Anker gegangen waren, wuͤnſchte 
der Admiral eine neue Unterredung mit dem alten 
Koͤnige. Sobald der Fuͤrſt ſeinen Wunſch erfuhr, 
ſtellte er ſich mit einem zahlreichen Gefolge ein, 
das eine große Menge Geſchenke und Erfriſchun— 
gen trug. Raleigh fuͤhrte ihn in ſein Zelt, und 
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befragte ihn über den naͤchſten Weg nach den reiche 
ſten Diſteikten von Guiana. Der König erinnerte 
ſehr einſichtsboll, das der Admiral nicht daran den- 
ken dürfe, nach der Hauptſtadt Manva vordrin— 
gen zu wollen; denn weder die Jahreszeit, noch 
die Staͤrke der Kriegsmacht, welche Raleigh jetzt be⸗ 
fehlige, koͤnnte ein ſolches Unternehmen rechtfertigen. 

Waͤhrend Raleigh ſich hier aufhielt, bekam 
er viele goldene Goͤtzenbilder und Goldplatten, die 
er mehr als Proben von dem Reichthume des Lan⸗ 
des, den als Artikel von innerem Werthe an ſich, 
ſammelte. Und damit es den Eingebohrnen nicht 
ſcheinen moͤchte, als ob ſein Hauptzweck ſey, ſich 
Gold zu verſchaffen, theilte er unter fie fo viel eng⸗ 
liſche Münzen aus, als der Werth der empfange— 
nen Artikel betrug. 

Seinen Bericht zu beglaubigen, nahm er auch 
einige Spate und Erze von den edlen Metallen 
mit: und damit kein Zweifel uͤber das unbeſchraͤnk⸗ 
te Zutrauen Statt fände, welches er bey den Ein⸗ 
gebohrnen beſaß, vertraute ihm der alte Koͤnig 
feinen Soho Cayworaco, der fpäterhin in Eng- 
land getauft ward, und den Nahmen Gualtero 
erhielt. Ä | 

Als Geiſeln, oder um dem Wunſche der Ein» 
gebornen Gnuͤge zu leiſten, ließ Raleigh einen 
trefflichen Zeichner zuruͤck, welcher ſich anheiſchig 
machte, das ganze Land genau zu beſchreiben; und 
uͤberdieß einen Knaben, der ihm bisher aufgewartet 
hatte, um die indianiſchen Sprachen zu erlernen. 
Dieß gelang dem jungen Menſchen auch in einem 
hohen Grade der Vollkommenheit, allein er hat— 
te zuletzt das Ungluͤck, von einem wilden Thiere 
zerriſſen zu werden. | | 
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Ehe die Engländer unter Segel gingen, er⸗ 
bothen ſich zwey Anführer der Indianer, fie zu 
einer Goldmine zu fuͤhren. Dieß geſchahe auch. 
Weil aber das Wetter fetzt viel zu unguͤnſtig war, 
um irgend etwas unternehmen zu koͤnnen, fo ber 
ſchloß der Admiral, ſo ſchnell wie moͤglich zu den 
Schiffen zuruͤckzukehren, die er auch am naͤchſtfol⸗ 
genden Tage bey der Inſel Trinidad wieder er— 
reichte. 

Auf dieſer langwierigen und gefahrvollen Expe⸗ 
dition, wo die Englaͤnder mit der rauhen Witterung, 
mit Feinden und mit Mangel an den meiſten Be— 
quemlichkeiten und vielen Beduͤrfniſſen des Lebens 
zu kaͤmpfen hatten, verlor Raleigh doch nicht mehr 
als einen Neger, der ungluͤcklicher Weiſe von eis 
nem Alligator verzehrt wurde. | 

Das Erz, welches Raleigh nach England brach— 
te, ward bey der Unterſuchung aͤußerſt reichhal— 
tig gefunden. Allein ungeachtet dieſer erſten Fruͤch— 
te ſeiner Abentheuer, und trotz der hohen Wahr— 
ſcheinlichkeit, eine Colonie in jenem reichen Lande 
ohne alle Schwierigkeit gruͤnden zu koͤnnen, ſuch— 
ten dennoch Raleighs Feinde, uͤber ſeine Talente 
eiferſuͤchtig, und über fein Gluck neidiſch, die Anz 
ſiedelung in Guiana durch die gehaͤſſigſten Vorſpie— 
gelungen zu hintertreiben. Sogar feine Glaubwuͤr⸗ 
digkeit ſuchten ſie in Zweifel zu ziehen, und ſie 
wuͤnſchten die Meinung zu verbreiten, daß er mehr 
darauf bedacht ſey, ſich ſelbſt zu vergroͤßern, als 
feinem Vaterlande nuͤtzliche Dienſte zu leiſten. Dieß 
war ihnen nicht einmahl genug. Einige Zeit nach 
dem Tode der Koͤnigin Eliſabeth brachten ſie es ſo— 
gar dahin, daß er verhaftet, und wegen eines 
vorgeblichen Complotts wider die Reglerung ver— 
urtheilt ward. Nachdem er im Gefaͤngniſſe eine 
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lange Zeit zugebracht hatte, während welcher er 


ſeine Feder damit beſchaͤftigte, ſeine undankbaren 


Zeitgenoſſen aufzuklaͤren, erhielt er feine Freyheit 
wieder, und bekam Erlaubniß, ge Entdeckun⸗ 
gen weiter zu verfolgen. 


(Die Fortsetzung folgt im dritten Bande.) 
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